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Preisfrage 
ansgeſchrieben von dem deutſchen Nazional- Verein, 
beantwortet von 
Dr. H. Bodemer 
in Augsburg. 


Im September des voriges Jahres erſchien in den öffent⸗ 
lichen Blättern die nachfolgende Ankündigung: 


Bekanntmachung, 


eine von dem deutſchen Nazional⸗Verein für Handel und Ge⸗ 
werbe ausgeſchriebene Preis aufgabe betreffend. 

Der Zweck des deutſchen Nazional-Vereines für Handel und 
Gewerbe beſteht in der Hebung der genannten beiden Branſchen 
in ſich und den Beſtrebungen des Auslandes gegenüber, wozu er 
laut §. 2 feiner Statuten folgende Mittel und Wege ergreift: 

A) Fortwährende Beobachtung und Ermittlung des Zuſtan⸗ 
des und der Fortſchritte der Gewerbe, des Handels und 
der Induſtrie im In- und Auslande; 

2) genaue, ſachverſtändige Prüfung und, nach Be⸗ 
finden, Einführung und Verbreitung nützlicher Erfindun⸗ 
gen und Verbeſſerungen; 

3) Erforſchung günſtiger und ungünſtiger Handelskonjunk⸗ 
turen; 

4) Erforſchung vortheilhafter Abzugswege für die Erzeug⸗ 
niffe des deutſchen Bodens und Gewerbes; 

5) Ermittlung der beſten Bezugs qellen aller Gegenſtände 
für den Handel, ſowie der Rohſtoffe und Halbfabrikate 
für die Gewerbe; 

6) thatſächliche Vermittlung des Abſatzes inländiſcher Han⸗ 
dels⸗ und Induſtrie-Produkte und des Bezuges der er⸗ 
forderlichen Waaren, Rohſtoffe und Halbfabrikate aus 
den beſten Quellen; 

7) Bildung und thatſächliche Beförderung von Aſſoziazionen 
unter Fabrikanten und Handwerkern in dem in dem vor⸗ 
ſtehenden Punkte bezeichneten Sinne; 

8) . der ſtrengſten Reellität im Handel und Ver⸗ 
ehr; 

9) Anregung und Aufmunterung der Fabrikanten, Hand- 
werker und Techniker durch Prämien-Ausſetzung für 
Erfindungen und Verbeſſerungen in allen Zweigen der 
Gewerbſamkeit; 

10) gegenſeitige Belehrung und Unterſtützung durch Wort 
und That. 

Obwol nun der deutſche Nazional-Verein für Handel und 
Gewerbe in feinen, nach reiflicher Berathung und Erwägung ges 
nehmigten Statuten die Mittel und Wege angegeben hat, mittels 
deren er ſich dem vorgeſteckten Ziele zu nähern gedenkt, ſo kann 
doch eine Sache von ſo hoher Wichtigkeit und von ſo ſchwieriger 
und verwickelter Gliederung nicht vielfach genug erwogen werden. 

Das Direktorium des deutſchen Nazional-Vereins für Han⸗ 
del und Gewerbe hat daher unter Zuſtimmung des Vereins-Aus⸗ 
ſchuſſes beſchloſſen, zu näherer Erwägung der Sache und um 
jeden möglichen Fehlgriff zu vermeiden, die nachfolgende Preis⸗ 
frage zu ftellen: 

Welche Mittel und Wege muß der deutſche 
Nazional: Verein für Handel und Gewerbe 
ergreifen, um Deutſchlands induſtrielles und 
merkantiliſches Leben auf einen würdigen, 
das Wohl des Vaterlandes wahrhaft fördern— 
den Standpunkt zu erheben? 

Die Bearbeiter der Aufgabe werden ſich übrigens dem Ge⸗ 
biete der ſpeziellen Politik ſo fern als möglich zu halten haben, 


da der Verein jede politiſche Tendenz von ſich abweiſt, und der 
Anſicht iſt, daß Alles, was geſchehen kann und ſoll, bei der jetzigen 
politiſchen Zerklüftung des deutſchen Vaterlandes zunächſt aus 
dem Volke ſelbſt hervorgehen und von den politiſchen Verhält⸗ 
niſſen unabhängig ſein muß. 

Die eingehenden Abhandlungen müſſen 

ſpäteſtens am 31. März 1851 

in Leipzig beim „Direktorium des deutſchen Nazio- 
nal- Vereins für Handel und Gewerbe“ eingereicht wer⸗ 
den, und können in deutſcher, franzöſiſcher oder engliſcher Sprache 
abgefaßt ſein. Jede Abhandlung muß an ihrer Spitze einen 
Wahlſpruch tragen und derſelben der Name des Verfaſſers in 
einem verſiegelten Zettel, mit demſelben Motto bezeichnet, beige- 
legt werden. Nur Abhandlungen, bei denen dieſe Formularität 
genau beobachtet worden iſt, werden zur Bewerbung zugelaſſen. 

Dieſe ſämmtlichen eingelaufenen Abhandlungen werden einer 
in der am 14. Mai 185 abzuhaltenden ordentlichen Generals 
verſammlung des Vereines zu erwählenden Kommiſſton von ſach⸗ 
verſtändigen Preisrichtern zur Prüfung übergeben, und die als 
die beſte erkannte mit einem Preiſe von 

Einhundert Stück Louisd'or 


belohnt werden. Der Name des Verfaſſers wird öffentlich be= 
kannt gemacht. Die gekrönte Preisſchrift wird Eigenthum des 
Vereines, der es ſich vorbehält, dieſelbe entweder durch den Druck 
zu veröffentlichen, oder ſonſt davon den geeigneten Gebrauch zu 
machen. Die nicht gekrönten Abhandlungen können unter An- 
gabe des Motto's und der Handſchrift wieder zurückverlangt 
werden. 

Die Statuten und ſonſtigen Druckſchriften des Vereines, 
welche als Unterlagen bei der Preisſchrift dienen dürften, können 
koſtenfrei von dem unterzeichneten Direktorium unmittelbar oder 
auf Buchhändlerwege bezogen werden. 

Leipzig, den 30. Auguſt 1850. 


Das Direktorium des deutſchen Nazional-Vereins 
für’ Handel und Gewerbe. 


Obwol ſich gegen die Art der Frageſtellung, gegen bie 
Möglichkeit der geeigneten Löſung und daher auch gegen die 
Wahrſcheinlichkeit der wirklichen Preiserkennung mehrfache Zwei⸗ 
fel nicht beſeitigen laſſen, ſo hatte ich dennoch dem Verſuch einer 
Beantwortung der Frage in der Abſicht mich unterzogen, um 
die Aufmerkſamkeit des Vereines auf eine Inſtituzion zu lenken, 
welche den Zwecken deſſelben am erſten entſprechen und zugleich 
dem Verein ſelbſt ein feſt beſtimmtes Feld der Wirkſamkeit er⸗ 
öffnen dürfte, woran es ſeiner Thätigkeit bis jetzt noch ermangelt 
zu haben ſcheint. 

Da indeß der Verein der Beantwortung ſeiner Preisfrage eine 
neue Friſt von ſieben Monaten zu ertheilen für räthlich erachtet hat, 
ſo wird die Veröffentlichung der gegenwärtigen Schrift um ſo 
eher Entſchuldigung finden, als fie von der Preiskonkurrenz ab» 
ſieht und ſich daher auf die Erörterung des eigentlichen Kern⸗ 
punktes der Frage biermit beſchränkt, die aus dieſer Zuſammen⸗ 
ziehung entſtandene Beeinträchtigung der erſchöpfenden Durchfüh⸗ 
rung übrigens ſelbſt zugeſteht. 

Augsburg, im März 1851. Dr. H. Bodemer. 
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Die Hebunßz des Handels und der Gewerbe. 


Wenn die Rede davon iſt, das induſtrielle und merkantiliſche 
Leben einer ganzen Nazion auf einen höheren Standpunkt zu 
erheben, ſo wird keine menſchliche Kraft im Stande ſein, einen 
fo unermeßlich großen Zweck durch die Anwendung ſpezifiſcher 
Mittel erreichen zu können. Die Beförderung der landwirthſchaft— 
lichen und metallurgiſchen Produkzion, ein razionelles Zollſyſtem, 


die möglichſte Beſeitigung aller Hemmniſſe und Beſchränkungen. 


des Verkehrs und der Erwerbsthätigkeit, die Vermehrung und Ver⸗ 
wohlfeilerung der Transport⸗ und Verbindungsmittel; dies und 
die Sorge für die Aufklärung und Intelligenz der Bevölkerung 
werden im Weſentlichen die Bedingungen ſein, mittels welcher 
‚jede Nazion diejenige Stufe der gewerblichen Entwickelung er⸗ 
langen kann, wozu fie durch ihre geografiſchen und klimatiſchen 
Verhältniſſe überhaupt befähigt iſt. 

Nichtsdeſtoweniger treten in den Schickſalen der Völker 
Wechſelfälle, und in den öffentlichen Erwerbszuſtänden Schwan⸗ 
kungen ein. 
ſtets werden Einzelne der Unterſtützung bedürftig fein. Inſo⸗ 
weit ſteht daher ein gewerblicher Verein auf dem praktiſchen 
Felde gemeinnütziger Thätigkeit. Soll aber dieſe Thätigkeit von 
wirklichen Erfolgen begleitet ſein, ſo muß ſie ſich innerhalb 
desjenigen Kreiſes bewegen, der ihr nach Maßgabe der zu Ge⸗ 
bote ſtehenden Mittel zugewieſen if. Eine jede ſubjektive 
Hülfsleiſtung iſt ohne die direkte oder indirekte Verbindung mit 
mehr oder weniger Geldmitteln nicht ausführbar. Will daher 
ein Verein der thatſächlichen Hülfsleiſtung feine vorzüglichſte 
Berücksichtigung widmen, fo kann er der Alternative nicht entgehen, 
entweder nur einen Zweck in einem weitern Kreiſe verfolgen, 
oder verſchiedene Zwecke auf einen en gern Kreis beſchränken 
zu. müſſen. Es gibt zahlloſe Vorſchläge zur Hebung der öffent⸗ 
lichen Gewerbsthätigkeit und fie find alle vortrefflich, fie ſind 
aber, gleichwie die Vorſchriften der Ethik und der Moral nur 
dann wahrhaft wirkſam, wenn ſie der Einzelne gegen das 
Ganze, in Anwendung bringt. Jeder Einzelne ohne Ausnahme 
beſitzt die Befähigung, je nach Maßgabe ſeiner Kräfte im Sinne jener 
Vorſchläge zum Wohl für das öffentliche induſtrielle Leben wir⸗ 
ken zu können, wogegen alle Staatsregierungen und alle Ver- 
eine zuſammengenommen nicht die Summe der geiſtigen und 
materiellen Mittel aufzubringen vermochten, um die millionenfachen 
Beziehungen des menſchlichen Fleißes ohne Täuſchungen beurthei⸗ 
len und um die ebenfo zahlloſen Anſprüche der Einzelnen be⸗ 
friedigen zu können. Es liegen in dieſer Hinſicht bereits Bei⸗ 
ſpiele im großen Maßſtabe vor. In Frankreich wurden im 
Jahre 1834 drei Räthe für Ackerbau, Handel und Gewerbe, 


theils aus der Wahl der Regierung, theils aus der Wahl der 


Handelskammern zuſammengeſetzt. Dieſe unter dem Namen der 
Generalräthe kombinirte Verſammlung ſollte einen Kreis von 
Sachverſtändigen bilden zur genauen Erörterung aller Gegen⸗ 
fände von volkswirthſchaftlicher Bevdeutſamkeit. Obwol aber 
dieſe Behörde nun bereits ſeit 20 Jahren beſteht und obwol ſie 
mit allen Mitteln und Einfluß ausgerüſtet iſt, ſo war ſie bis 
jetzt nicht im Stande irgend nennenswerthe Erfolge erzielen zu 
können. In ähnlicher Weiſe ward vor einigen Jahren in Wür⸗ 
temberg eine Zentralſtelle für Handel und Gewerbe errichtet, die 
aus der gewerblichen Intelligenz des ganzen Landes zuſammen⸗ 
geſetzt und welcher ein beinahe außer Verhältniß zum Staats⸗ 
einkommen ſtehender Dispoſizionsfonds zugewieſen iſt, fie wendet 
ihre Mittel nur allein den würtembergiſchen Intereſſen zu und 
hat dennoch bis jetzt ſo wenig Erhebliches zu leiſten vermocht, 
daß mit der nämlichen Intelligenz, mit dem nämlichen Eifer 
und mit den nämlichen Mitteln ohne Zweifel weit Größeres und 
Nützlicheres in anderer Weiſe zu erreichen geweſen fein würde. 
Die Sache geht in der That auch ganz natürlich zu. Die 
öffentlichen Zuſtände, ſoweit ſie die Zugänglichkeit der Gewerbs⸗ 
kenntniſſe und die Erforſchung der Bezugs⸗ und Abſatzquellen 
betreffen, haben in der neueren Zeit außerordentliche Fortſchritte 
zum Vortheil der induſtriellen Klaſſen gemacht. Ueber die zivi⸗ 
liſirten Länder der Erde hat ſich ein gleichſam telegrafiſches Netz 
von handels- und gewerbspolitiſchen, von induſtriellen und tech⸗ 
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Stets werden die Regierungen des Anſtoßes und 


liche Erwerbsthätigkeit. 


[Mai 


niſchen Zeitſchriften ausgebreitet, welche in Verbindung mit der 
politiſchen Preſſe Alles veröffentlichen und erſchöpfen, was ſich 
auf dem Gebiete des Handels und der Gewerbe nur irgend Be⸗ 
merkungswerthes zutragen mag. Für viele einzelne Betriebszweige 
kommen ſogar eigne Journale heraus. Ueberdem haben ſich in 


allen Ländern und faſt in allen größern Städten Komptoirs und 


Agenturen gebildet, welche die ſpeziellen und lokalen Bedürfniſſe 
der Induſtrie erforſchen und befriedigen, welche die Produkte 
ferner Gegenden aus der erſten Quelle anbieten und dagegen 
zum Abſatz der heimiſchen Erzeugniſſe beförderlich find, welche 
Muſter, Zeichnungen, Modells und Rezepte beſorgen, welche 
jeder Erfindung und Verbeſſerung nachſpüren, welche jeden Winkel 
wo eine Eſſe dampft und ein Rad ſich dreht, perfönlich auf— 
ſuchen, ſo daß heutzutage auch der kleinſte Gewerbtreibende mit 
den Fortſchritten und Veränderungen in der Produkzion und in 
dem Abſatze ſeines Erzeugniſſes nicht unbekannt bleiben kann. 
Es erſcheint in der That kaum denkbar, daß weder eine Staats⸗ 
behörde, noch das Direktorium eines Vereines jemals im Stande 
ſein möchten, mit den raſtloſen Beſtrebungen der vom perſönlichen 
Intereſſe angeſpornten Privatthätigkeit konkurriren und die ſorg⸗ 
liche und praktiſche Pflege der unendlich verzweigten Erwerbsarten 
durch eine Zentraliſazion theoretiſcher Kräfte erſetzen zu können. 
und ebenſowenig wahrſcheinlich iſt es, daß der große Kauf⸗ 
mann, der große Fabrikant oder die Direkzion einer großen Ge⸗ 
ſellſchaft ſich des Rathes und der Unterſtützung irgend eines, 
wenn auch noch ſo befähigten Vereines zur Erforſchung der Mit⸗ 
tel und Wege bedienen ſollten, welche zum zweckmäßigen Betrieb 
ihrer Geſchäfte und Anſtalten erforderlich find, Es möchte ſo⸗ 
gar geſtattet fein, den Handel überhaupt von jeder Berück- 
ſichtigung ausſchließen zu dürfen. Der Handel iſt der nothwen⸗ 
dige Vermittler zwiſchen der Produkzion und dem Verbrauch, 
er ſorgt dafür, daß einerſeits die Erzeugniſſe und andererſeits 
die Bedürfniſſe der entfernteſten Länder und Völker in wohlthä⸗ 
tige Verbindung gebracht werden und indem er den Produzenten 
der Sorge und Mühe überhebt, feine Erzeugniſſe den Konſumen⸗ 
ten ſelbſt zuführen zu müſſen, iſt der Handel der große und 
unentbehrliche Beförderer und Beweger der öffentlichen Produkzion. 
Will man daher den Handel einer Nazion auf eine höhere Stufe 
erheben, ſo gibt es nur zwei Wege dazu, erſtens und hauptſäch⸗ 
lich, daß man die allgemeine Produkzion zu vermehren, und 
zweitens, daß man die den Verkehr hemmenden Beläſtigungen zu 
beſeitigen ſucht. Auffallenderweiſe empfiehlt dagegen der deutſche 
Nazional-Verein in 99 3—6 feines Programms die Umgehung 
des Großhandels, die Vernichtung des Zwiſchenhandels und die 
Verleugnung des großen Prinzips der Theilung der Arbeit 
und ſchlägt folglich ſolche Mittel vor, durch welche, wenn anders 
fie ausführbar, der Handel nicht gehoben, ſondern gelähmt und 
dem Gewerbeſtand die wohlthätige Vermittlung entzogen werden 
müßte, vermöge welcher er vorzugsweiſe zur ungetheilten Kraft⸗ 
anwendung auf die Vervollkommnung ſeiner Erzeugniſſe befähigt 


erſcheint. 

Nachdem ſonach die große Induſtrie, der Großhandel und 
die Intereſſen des Handels überhaupt von der näheren Berück⸗ 
ſichtigung ausgeſchloſſen worden, ſo hat dadurch der Kreis der 
Betrachtungen ein Operazionsterrain, einen feſten Standpunkt zu 
Gunſten einer wirkſamen Vereinsthätigkeit erlangt. Der erwer⸗ 
bende Mittelſtand, die Kleingewerbe find es, denen bie 
ausſchließliche Berückfichtigung ohne Beimiſchung ſekundärer In⸗ 
tereſſen zugewendet werden kann. Hierzu bedarf es aber der 
vorangehenden genauen Prüfung der Zuſtände, denen man Er⸗ 
leichterung und Unterſtützung angedeihen laſſen will. 


Die genaue Erforſchung der inneren Zuſtände der einzelnen 
Erwerbszweige wird jederzeit ſchwierig ſein. Der Ausfall der 
Ernten, der Wechſel der Moden, ſelbſt ungewöhnliche Witterungs⸗ 
verhältniſſe äußern, gleichwie politiſche Aufregungen, epidemiſche 
Krankheiten oder andere Zufälle einen großen Einfluß auf die öffent⸗ 
Viele betrachten auch die ſogenannten 
ſchlechten Zeiten als die Urſache von Zuſtänden, die oft nur 


Die Zuſtände der my ewerbe. 
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die Folge individuellen Mißgeſchickes oder eigener Verſchul⸗ 
dung ſind. ’ 

Umm den Grad der Erwerböthätigkeit eines großen Landes beur- 
theilen zu können, wird die Summe der allgemeinen Ausfuhr als 
ein möglichſt zuverläſſiger Maßſtab anzulegen ſein. Die Ausfuhr 
iſt der Ueberſchuß der Produkzion über den Bedarf und da Pro⸗ 
dukzion und Arbeit vollkommen identiſch find, jo iſt es auch 
daſſelbe, ob der Ueberſchuß in rohen oder in veredelten Stoffen 
beſteht, weil der verhältnißmäßige Antheil an Arbeit die einen 
ſo viel wie die andern trifft. Zwar wirft das Ganzfabrikat in 
der Regel eine höhere Kapitalrente als das rohe oder nur vor⸗ 
bereitete Erzeugniß ab, da aber die Herſtellung des letztern mit 
größerer Sicherheit des Abſatzes und folglich auch mit größerer 
Stabilität der Herſtellung verbunden iſt, ſo liegt ein in der Neu⸗ 
zeit mehr und mehr erkannter Irrthum in der Behauptung, daß 
die Veredlung emes Stoffes der Erzeugung des Stoffes ſelbſt 
unbedingt vorzuziehen ſei. 

Allein nicht nur die Summe der Ausfuhr überhaupt, ſon⸗ 
dern auch der Vergleich mit den Nachbarländern erſcheint dabei 
von Wichtigkeit für die Beurtheilung. Den zuverläſſigſten An⸗ 
gaben zufolge betrug die Ausfuhr im Jahre 4846 in runden 
Summen: 


Zollverein.] Oeſtreich. | Frankreich. 
Verzehrungsgegenſtaͤnde: | 20 Mill.. 20 Mill. 33 Mill. 9. 
Rohſtoffe u. Halbfabrikate: 55 „ „60 „ „22 „ „ 
Ganzfabrikate: 107 „ „135 „ „35 „ „ 

182 Mill. 1 15 Mill. 4190 Mill. h. 


Da nun die ziemlich gleiche Bevölkerungszahl von Oeſtreich 
und von Frankreich diejenige der Zollvereinsſtaaten um den fünf⸗ 
ten Theil übertrifft, fo geht die überwiegend günſtige Export- 
bilanz des Zollvereines gegen die anderer Länder überzeugend dar⸗ 
aus hervor. Es iſt zwar richtig, daß der Zollverein andererſeits 
wieder eine ſehr große Einfuhr hat, in welcher der Lohnantheil 
des jenſeitigen menſchlichen Fleißes ebenſowol bezahlt werden muß, 
aber erſtens würde ohne die Gegeneinfuhr die eigene Ausfuhr gar 
nicht möglich ſein und zweitens ſoll damit und ohne weitere 
Konſequenzen daraus ziehen zu wollen, nur ſo viel geſagt ſein, 
daß die deutſche Produkzionskraft im Weſentlichen nicht nur Alles 
ſchafft, was zur Nahrung, Bekleidung, Wohnung und Bildung 
der Bevölkerung erforderlich iſt, ſondern daß ſte auch noch einen 
bedeutenden Ueberſchuß erzeugt, welcher zum Umtauſch gegen 
fremde Genußmittel und dadurch zur Vermehrung der Lebens⸗ 
annehmlichkeit und zur Veredlung und Vervollkommnung des 
menſchlichen Daſeins verwendet werden kann. Wenn ſich über⸗ 
haupt die Summe des internazionalen Handels umſatzes 
nicht ohne Grund auch als Prüfſtein der innern Verkehrsthätig⸗ 
keit betrachten läßt und wenn dieſelbe den möglichſt zuverläſſigen 
Angaben zufolge: 1834 1846 
im Zollverein . . 10 Thaler 13½ Thaler 
5 Oeſtreich ee 4 „ 5 71 
„ Frankreich. 9% Ya er 
auf den Kopf betrug und nun folglich auch hier wieder der Zoll⸗ 
verein den erſten Rang unter den Kontinentalſtaaten eingenom⸗ 
men hat, fo kann an feiner Ueberlegenheit in der verhältnißmä⸗ 
ßigen Geſammtſumme der gewerblichen Produkzion kein Zweifel 
ſein. Hierbei iſt jedoch nicht zu überſehen, daß der Bodenertrag 
in Oeſtreich und Frankreich ein durchſchnittlich größerer als in 
den Ländern des Zollvereines iſt, jo daß in Deutſchland verhält 
nißmäßig weit mehr Menſchen als in jenen Staaten auf die 
Beſchäftigung mit Gewerbserzeugniſſen hingewieſen find und daß 
folglich der vom Ausland gewährte Gegenſatz für die Ausfuhr 
ſich in Deutſchland unter eine viel größere, faſt übergroße Zahl 
von Anſprechenden vertheilt. 

Hieraus entſpringt nun aber der in keinem andern Lande in 
gleich hohem Grade vorhandene Uebelſtand der Arbeitskon⸗ 
kurrenz. Dieſe Konkurrenz drückt zunächſt auf den Arbeits- 
lohn, aber da der Arbeiter am Ende leben will und muß, ſo 


iſt die Qualitätsverringerung der Erzeugniſſe die nicht zu ver⸗ 
meidende Folge davon. Da nun ein jedes nur auf Wohlfeilheit 
berechnetes Erzeugniß einen verhältnißmäßig größern Aufwand von 
Mühe und Arbeit erfordert, als ein feineres und beſſeres Pro⸗ 
dukt, indem z. B. ein Meſſer, das einen halben Thaler koſtet, 
eine abſolut geringere Arbeitszeit als wie ein ganzes Dutzend zum 
nämlichen Preis in ſich zu faffen pflegt, fo erklärt ſich daraus 
die fo häufig in der Wirkung, aber nicht immer in der Urſache 
erkannte Thatſache, daß der deutſche Arbeiter trotz Fleiß und Ge⸗ 
ſchicklichkeit nicht die gleiche Höhe des Verdienſtes wie der aus⸗ 
ländiſche gewöhnlichſte Arbeiter zu erſchwingen vermag. Und da 
dieſe Wirkung nicht auf die Erzeuger der Rohſtoffe, noch ſelbſt 
auf die größeren Arbeitgeber, ſondern mit ſeiner eigentlichen 
Schwere auf die kleinen Induſtriellen, auf die wirklichen Verfer⸗ 
tiger des Fabrikates fällt, ſo liegt hier ein Punkt vor, welcher 
die vollſte Aufmerkſamkeit der eng dabei betheiligten Geſellſchaft 
in Anſpruch nimmt. 


Indeß ſind die Vorſchläge zur Verbeſſerung dieſer Zuſtände 
nicht ſo leicht ausführbar. Um das Arbeitsgebiet einer Nazion 
zu erweitern, iſt die Vermehrung des innern ſowol als des 
äußern Abſatzes erforderlich. Der Ueberſchuß des Ertrages der 
Arbeit, den die Bevölkerung eines Landes über die Summe ihres 
nothwendigen Lebensbedarfes erwirbt, wendet fie in der Haupt- 
ſache dem innern Gewerbſtande zu. Dieſe Summe wird in den 
ziviliſirten Ländern eine allmälig wachſende, aber dennoch durch⸗ 
ſchnittlich normale fein. Angenommen daher, daß die Durch- 
ſchnittsausgabe eines Landes für Gewerbserzeugniſſe 100 Millio⸗ 
nen betrage, ſo begreift ſich die Unmöglichkeit ſte plötzlich auf 
130 oder ſelbſt nur auf 440 ſteigern zu können. Ebenſo iſt aber 
auch die Vermehrung des äußern Abſatzes weit ſchwieriger, als 
man zu glauben ſcheint. Jedes Land führt bereits diejenigen 
Erzeugniſſe aus, in deren Herſtellung es beſondere Vortheile vor 
anderen voraus hat und jedes Land führt bereits alles Dazje— 
nige ein, was es von fremden Erzeugniffen nöthig zu haben oder 
mit Nutzen beziehen zu können glaubt. Will alſo ein Land die 
Summe feiner gewerblichen Ausfuhr vermehren, fo muß erſtens 
der wirkliche Bevarf des andern Landes und es muß zweitens 
auch die Ueberlegenheit gegen die bis dahin beſtehende Mitbewer⸗ 
bung der andern Nazionen vorhanden fein. Die Erfüllung dieſer 
Bedingungen liegt ohne Zweifel nicht außer dem Bereiche der 
Möglichkeit, es gehört aber Zeit und Erfahrung dazu und es 
wird ſelbſt im günſtigen Falle ein raſcher und großer Erfolg 
kaum zu erwarten ſein, weil eine Arbeitsvermehrung, die ohne 
vorangegangene organiſche Entwickelung plötzlich auf einen ein⸗ 
zelnen Gewerbszweig ſich wirft, das allgemeine Erwerbsgebiet 
auf anderen Punkten wieder beeinträchtigen muß. 


Zwar hat man vielfach die Behauptung aufgeſtellt, daß die 
eigene Verfertigung der vom Auslande bezogenen Induſtrieerzeug⸗ 
niſſe zur Hebung aller Klagen des deutſchen Gewerbſtandes mehr als 
hinreichend ſei. Abgeſehen aber davon, daß dieſe Einfuhr die kleine 
Induſtrie faſt gar nicht berührt und daß ſie ihr im Gegentheil 
den Vortheil wohlfeiler und guter Halbfabrikate verſchafft, ſo 
ſind jene Klagen in Bezug auf den eigentlichen Gewerksſtand 
vollends ohne Grund. Man gehe auf den deutſchen Kleinmeſſen 
und Jahrmärkten die ausgelegten Waaren Reihe für Reihe durch 
und man wird Mühe haben, einen ausländiſchen Gegenſtand 
darunter zu entdecken, man prüfe den Hausſtand der Reichen 
wie der Armen und man wird finden, daß ſelbſt bei den Vor⸗ 
nehmſten der Antheil des Auslandes an den vorhandenen Ge⸗ 
werkserzeugniſſen nur ein Unbedeutendes zum Ganzen beträgt. 
Selbſt in Betreff der größeren Induſtrie läßt es ſich leicht be⸗ 
rechnen, daß, wenn die Summe der Totalprodukzion des Zoll⸗ 
vereines zu mindeſtens 3500 Millionen Thaler angenommen wer⸗ 
den muß, ein Betrag von 50 Millionen für ausländiſche Fabri⸗ 
kate, wovon wenigſtens ½ für die Rohſtoffe abzuziehen, am Ende 
nur ½ Prozent jener Geſammtſumme beträgt, während das 
Mehr und Minder der jährlichen Ernten durchſchnittlich um mehr 
als 40 Prozent differirt. Es iſt den deutſchen Garnſpinnern 
keineswegs zu verübeln, wenn fie die Einfuhr engliſcher Garne 
abgehalten zu ſehen wünſchen, ſofern aber die Beurtheilung alle 
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gemeiner Zuſtände hier in Frage ſteht, fo wird der Einfluß 
Prinzipieller Anſichten gänzlich fern zu halten und folglich auch 
in der Vermehrung der Fabrikanlagen nicht gerade das Mittel 
zu ſuchen ſein, von welchem das Kleingewerbe die Linderung 
ſeiner gedrückten Zuſtände erwarten darf. 

Der vielfache und ohne Zweifel begründete Vorwurf der 
Unſolidität, der die deutſchen Gewerbserzeugniſſe im Allgemeinen 
verfolgt, bedarf ebenfalls der mehrſeitigen Beurtheilung. Die 
curopäiſche Induſtrie hat ſich in die drei Faktoren der Maſchi⸗ 
nenkraft, des Luxus und der Mode und endlich der Wohlfeilheit 
ver kunſtgeſchickten Handarbeit eingetheilt und es wird bekanntlich 
ver erſtere von England, der zweite von Frankreich und der dritte 
von Deutſchland repräſentirt. Unter dieſen Faktoren nimmt ohne 
Zweifel der letztere, nämlich der deutſche, den niedrigſten Stand⸗ 
punkt ein, weil er, ſo weit nicht von Kunſtprodukten, ſondern 
von Verbrauchsgegenſtänden die Rede, auf die Kombinazion der 
beiden andern, folglich auf ein nachgeahmtes Fabrikat hingewieſen 
iſt, was ſeine eigenen Mängel durch die äußere Wohlfeilheit zu 
verdecken und zu erſetzen ſich beſtrebt. Damit ſoll nicht geſagt 
fein, daß der deutſche Arbeiter aus dieſem Grunde weniger Ge⸗ 
ſchicklichkeit beſitze, es wird im Gegentheil zur gelungenen Ver⸗ 
bindung des äußeren Scheins mit der inneren Mangelhaftigkeit 
in der Regel ſogar ein höherer Grad von Intelligenz und Ge⸗ 
übtheit verlangt, während der Natur der Sache nach der auf die 
Wohlfeilheit des Preifes ſpekulirende Scharffinn auch zugleich 
den eigenen Arbeitslohn herunterdrückt. Allein dieſer Umſtand 
hat andererſeits wieder die wohlthätige Folge, daß der relative 
Verbrauch der deutſchen mit der Hand angefertigten gewerblichen 
Erzeugniſſe ſowol im Inlande als im Auslande durchſchnittlich 
weit über demjenigen anderer Nazionen ſteht. Nur dadurch iſt 
es möglich, daß Deutſchland bei ſeinen vielfach ungünſtigen geo⸗ 
grafiſchen und klimatiſchen Verhältniſſen eine fo zahlreiche Be⸗ 
völkerung zu ernähren vermag, wogegen freilich die Vertheilung 
des gewerblichen Arbeitsgewinnes unter eine ſehr große Zahl 
von Aſpiranten nicht zu vermeiden fein kann. Zwar find in der 
neuern Zeit mit vielen Artikeln die glücklichſten Verſuche gemacht 
worden, um den deutſchen Fabrikaten nicht nur den Ruf der 
Wohlfeilheit, ſondern auch des innern Werthes zu verſchaffen, 
im Allgemeinen und in der großen Maſſe wird aber der deutſche 
Gewerbfleiß wahrſcheinlich für immer auf die Ueberlegenheit der 
kunſtgeſchickten aber wohlfeilen Handarbeit angewieſen ſein. 


Es iſt oft bemerkt worden, daß die materielle Lage des Ge⸗ 
werkſtandes eine weit günſtigere ſei als ehemals. Der Hand⸗ 
werker, ſagt man, nährt ſich reichlicher, er wohnt und kleidet ſich 
beſſer, er genießt mehr Annehmlichkeiten als ſonſt. Das iſt richtig. 
Indem aber die Vervielfältigung der Genüſſe, die Fortſchritte 
der Bildung und mit beiden zugleich auch die Vermehrung der 
Bedürfniſſe alle Stände ohne Ausnahme betroffen, fo kann auch 
nicht der Rückblick auf die früheren Zeiten, ſondern nur der Ver⸗ 
gleich mit den gegenwärtigen allgemeinen Zuſtänden hierbei maaß⸗ 
gebend fein. 

Und in dieſer Hinſicht iſt es nicht zu leugnen, daß die Neu⸗ 
zeit Veränderungen hervorgebracht hat, welche neben ihren für die 
Geſammtheit unbeſtreitbaren Vortheilen, von tief eingreifender 
Wirkung auf die Erwerbsquellen und auf die ganzen Lebens ver⸗ 
hältniſſe der Kleingewerbe geweſen find. Die Anwendung der 
Dampfkraft hat in dem innern Weſen der Gewerbsprodukzion 
eine Umwälzung erzeugt. Dem großen Prinzip der Theilung 
der Arbeit ward dadurch ein ganz neues Feld eröffnet und an 
die Stelle der Erwerbsfähigkeit des Einzelnen trat nunmehr die 
Maſchine und das Kapital. So wie früher der Bedarf die 
Werkſtatt aufſuchen mußte, ſo ſind jetzt die Werkſtätten genöthigt 
ſich um die Maſchine zu verſammeln, weil dieſe das unentbehr⸗ 
liche, aber nicht transportable Werkzeug bildet, ohne welches die 
Arbeit nicht verrichtet werden kann. So entſtand die Fabrik⸗ 
industrie, deren unermeßliche Vortheile allerdings nicht zu 
verkennen find, welche aber die zugeſtandenen und bis jetzt un⸗ 
vermittelt gebliebenen Nachtheile mit ſich führt, daß ſie die Fa⸗ 
milien trennt und nicht allein die Arbeiter abhängig, ſondern 
ihnen auch die Erwerbung von Befitz und Eigenthum unmöglich 


macht. Zwar iſt es richtig, daß die Anwendung der Maſchinen⸗ 
kraft auch den Kleingewerben zu Gute kommt; die Manufakturen 
bedürfen nicht nur ſelbſt vielfältiger Gewerbsarbeiten, ſondern ſie 
liefern auch dem Handwerker beſſere und wohlfeilere Werkzeuge 
und Halbfabrikate als er früher aus den Werkſtätten ſeiner Ge⸗ 
noſſen erhielt. Aber anderntheils iſt es ebenſo wahr, daß die 
nützlichſten Erwerbszweige meiſt an die Fabriken übergegangen 
und für die Gewerke nur die weniger lohnenden zurückgeblieben 
find. Und damit nicht genug, entziehen auch die Fabriken dem 
Handwerksſtande die geſchickteſten und befähigtſten Arbeiter und 
ſchicken ihm dagegen die unfähigen und invalid gewordenen wieder 
zurück. Hierzu kommt, daß die Manufakturen das Publikum an 
die Auswahl unter Vorräthen gewöhnt haben, ſo daß es ſich nur 
ungern zu Voraus beſtellungen entſchließt. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden wird das Handwerk mehr und mehr zum fabrikmäßi⸗ 
gen Betrieb hingedrängt und da dieſer Betrieb ohne Kapital 
nicht ausführbär ift, fo bleibt allen Solchen, die nicht im Beflg 
der erforderlichen Mittel ſind, nur die Wahl zwiſchen dienender 
Abhängigkeit oder einer kümmerlichen Selbſtſtändigkeit. 

Aus dieſer Prävalenz des Kapitals hat ſich der Zuſtand 
gebildet, welchen man unter dem gewerblichen Pauperis⸗ 
mus zu verſtehen pflegt. Der kleine Gewerbsmann, hat er kein 
Kapital, kann auch zu keinem gelangen, er arbeitet immer nur 
von der Hand in den Mund und er kämpft augenblicklich mit 
Nahrungsſorgen, ſowie eine Abſatzſtockung oder ein häusliches 
Unglück ihn betrifft. Und faßt noch ſchlimmer find die in den 
Manufakturen und großen Werkſtätten beſchäftigten Angeſtellten 
und Arbeiter daran, denen nicht einmal der Troſt der Hoffnung 
auf Kapitalerwerbung übrig bleibt. 

Soll daher eine Verbeſſerung dieſer Zuſtände angeſtrebt 
werden, jo kann fie nur dadurch möglich fein, daß das Kapi⸗ 
tal der Arbeitsgeſchicklichkeit zugänglich gemacht 
wird. Bis jetzt iſt die Erwerbsfähigkeit von dem Kapital ab⸗ 
hängig, die Arbeitsgeſchicklichkeit iſt die zwar mehr und weniger 
nothwendige, aber immerhin nur ſekun däre Bedingung dabei; 
wäre es wie es ſein ſollte, ſo müßten Talent und Intelligenz in 
erſter Reihe oder mindeſtens in gleichem Range mit dem 
Kapitalbeſitze ſtehen; während bis jetzt Viele nur deshalb in der 
Gewerbsinduſtrie ſiguriren, weil zufällig die Hülfe des Kapitals 
ihnen zur Seite ſteht. Dies iſt es, was man den Mißbrauch 
des Kapitals nennt; das Kapital wird gemißbraucht, wie jede 
große Eigen ſchaft, vie kein Gemeingut, ſondern im Beſitze Einzel⸗ 
ner iſt und die daher gar Häufig an den unrechten Ort geſtellt 
und der unrechten Anwendung Preis gegeben wird. 

Hier iſt nun die gegenwärtige Abhandlung auf den Punkt 
angelangt, wo ſie das Gebiet der ſozialen Frage unferer Zeit 
nicht umgehen kann. Ruhe und Ordnung ſind wiedergekehrt, 
die Revoluzion iſt niedergeſchlagen, aber die Urſachen berfelben be⸗ 
ſtehen fort. Die Nothwendigkeit ſozialer Reformen hat das 
Bewußtſein Aller durchdrungen, aber nur Wenige find ſich ſelbſt 
varüber wirklich klar geworden und die bedenkliche Folge davon 
iſt, daß die Geſellſchaft bei jeder ſozialen Bewegung in ebenſo 
paniſchen Schrecken geräth, als fie ſich von der Stille der Ober⸗ 
fläche alsbald wieder beruhigen läßt. Allein man täuſche ſich 
darüber nicht. Was noch vor wenig Jahren als ein leerer 
Schatten erſchien, iſt heute zur drohenden Geſtalt herangewachſen, 
es läßt ſich nicht mehr leugnen, daß eine an Zahl und Einheit 
des Willens dichtgeſchaarte Sozialdemokratie wirklich vor- 
handen iſt. Werfen wir daher auf den Gang ihrer Entwickelung 
einen kurzen Blick. 

Die ſoziale Bewegung. 

Die fortſchreitende Anwendung des Prinzips der Theilung 
ver Arbeit hat mehr und mehr die geſammten Erwerbszuſtände 
in ganz neue Verhältniſſe aufgelöſt. Die Theilung der Arbeit be⸗ 
ſchränkt fich nicht mehr auf den Fabrikbetrieb, fe durchdringt die 
ganze ökonomiſche Bewegung der Bevölkerung, ſie dehnt ſich auch 
auf die Landwirthſchaft aus und es mehrt fich mit jedem Jahr 
die Zahl der Gegenden, wo die Oelſaaten, die Zuckerrübe, der 
Taback und der Flachs auf dem Felde, die Traube am Stocke, 
die Wolle auf dem Schafe nicht dem Produzenten, ſondern dem 
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Unternehmer gehört. Von der Dampfkraft und den Eiſenbahnen 
begünſtigt, geht dieſes Syſtem einer Entwickelung entgegen, deren 
Zielpunkt vor der Hand nicht abzuſehen iſt. Die Theilung der 
Arbeit vermehrt und verbeſſert die Produkzion, ſie iſt die Quelle, 
aus welcher der wachſende Reichthum der Nazionen entſpringt, 
aber ſie führt auch die unvermeidliche Folge mit ſich, daß ſie ven 
Gewinn an der Arbeit nicht gleichmäßig vertheilt, ſondern auf 
einzelne Punkte häuft, deren natürliche Anziehungskraft eine immer 
größere Anſammlung erzeugt. Dieſe Folge iſt zwar eine noth⸗ 
wendige, weil der fernere raſche Fortſchritt auf der Bahn der 
menſchlichen Anſtrengungen ohne die Konzentrazion der bewegen⸗ 
den Kraft, des Kapitales, nicht möglich ſein kann, allein ſie zieht 
auch ven Schatten hinter ſich, daß fie die erwerbenden Klaſſen 
in zwei ſich feindliche Heerlager, in Herrſchende und Dienende, 
in die Elite des Beflges und die Maſſe des Nichtbeſitzes theilt, 
und daß, trotz der Vermehrung des Nazionalvermögens, ja gerade 
deswegen die Zahl der Dienenden, der Abhängigen, der Mittel⸗ und 
Eriftenzlojen nothwendig immer größer werden muß. Der Ars 
beiter erarbeitet zwar einen Ueberſchuß, aber nicht für ſich ſelbſt, 
ſondern für Denjenigen, der ihm die Gelegenheit zur Arbeit, die 
Mittel zum Erwerb verſchafft; er ſelbſt kann niemals zu einem 
höhern Gewinnantheil gelangen, als den er in ſeinem Arbeits⸗ 
lohn bereits empfängt, aber auch dieſer Lohn wird in Folge der 
unvermeidlichen Konkurrenz durchſchnittlich niemals ein höherer 
fein, als zur Befriedigung der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe 
eben hinreichend iſt. So hat ſich zwiſchen den Klaſſen der auf 
Erwerb gebauten Geſellſchaft ein tiefer Widerſpruch, ein herrſchen⸗ 
der und ein abhängiger, ein beſitzender und ein nichtbeſitzender 
Stand erzeugt. Dieſen früher unbekannten Stand nennt man 
das Proletariat, welches indeß vom Pauperismus unter⸗ 
ſchieden werden muß, weil Armuth und Proletariat zwei ganz 
verſchiedene Dinge find, indem die Armuth in der Arbeitsunfä⸗ 
higkeit, das Proletariat dagegen in der Unmöglichkeit der 
Kapitalerwerbung beſteht. 


Unter einem Proletarier kann daher weder ein bettelarmer, 
und noch viel weniger ein unwiſſender Menſch zu verſtehen ſein. 
Aus dem Proletariat gingen im Gegentheil Diejenigen hervor, 
welche die Unnatürlichkeit der Zuſtände am erſten begriffen, und 
deren Ideen meiſt nur deshalb ſcheiterten, weil ſie die Menſchen 
entweder für beſſer oder für aufgeklärter hielten, als ſie es in 
der Wirklichkeit ſind. Alle dieſe Ideen nun, welche den Beſitz⸗ 
loſen zu Beſitz zu verhelfen ſuchen, konzentriren ſich in den 
Syſtemen des Sozialismus, und obwol alle auf die Ge⸗ 
meinſchaftlichkeit gebauten Pläne und Proſchekte ſich bis jetzt 
als unausführbar erwieſen, ſo iſt es doch ſehr erklärlich, daß 
der geſammte Nichtbefitz ſich mit Begierde einer Erſcheinung zu: 
wandte, die er zwar nicht vollkommen begriff, in deren Ver⸗ 
heißungen er aber die Verbeſſerung ſeiner materiellen Lage und 
die Hebung ſeiner abhängigen perſönlichen Stellung zunächſt vor 
Augen ſah. j 

Inzwiſchen waren die Leiter der ſozialen Bewegung zu der 
Ueberzeugung gekommen, daß ohne die Mithülfe des, Staates 
zu keinem Reſultat zu gelangen ſein könne, ſie begriffen aber 
zugleich, daß die herrſchende Klaſſe, als vorzugsweiſe im Beſttz 
des Eigenthumes, dieſes niemals freiwillig zur gemeinfchaftlichen 
Benutzung hergeben würde. Sollte daher der Nichtbeſttz zum 
Beſitz gelangen, ſo mußte er ſich der Staatsgewalt bemächtigen 
und eine Staatsverfaſſung einführen, welche der nichtbeſitzenden 
Klaſſe die Herrſchaft über die befigende Klaſſe gab. 

Hier iſt nun der Abſchnitt, wo die ſoziale Ben Zung eine 
politiſche ward und mit der demokratiſchen Richtung in 
Verbindung trat. Die Demokratie verlangt die volitiſche, 
von den materiellen Gütern unabhängige Gleichberechtigung, wäh⸗ 
rend dem Sozialismus die Staatsform gleichgültig if, ſobald 
ihm der gleiche Antheil an dem materiellen Beſitz zugeſichert wird. 
Diefe Verbindung der Demokraten mit den Sozialiſten zu ver⸗ 
ſchiedenen Zwecken, aber mit denſelben Mitteln, iſt der Sinn und 
Begriff der Sozialdemokratie. Daraus erklärt ſich, daß 
jeder Demokrat zu den ſozialen Lehren, und daß jeder Sozialist 
ſich zum Demokratismus bekennt, fo gründlich ſie ſich in ihrem 
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den Uebelſtände zu finden fein könne. 


innerſten Weſen und in ibren eigentlichen Abſichten auch gegen⸗ 
überſtehen mögen. Bis jetzt haben Beide nur vereinzelt und ohne 
inniges Verſtändniß gewirkt, allein man täuſche ſich nicht, die 
Verbindung wächſt und befeſtigt ſich, die Sozialdemokratie ſteht 
vor den Thoren der Zukunft, und ſdwie fie den Eingang ſich 
erzwungen, ſowie Ahr nämlich die Bemächtigung der Staatsge⸗ 
walt gelungen, ſo wird die ſoziale“Revoluzion nicht mehr auf- 
zuhalten ſein. . 

Zwar theilen wir die Befürchtung nicht, daß die Sozial⸗ 
revoluzion mit einer Auflöſung aller geſellſchaftlichen Ordnung 
und mit Raub und Plünderung verbunden ſein werde. Den 
Anführern der Bewegung dürfte die Berechnung gar wohl zu⸗ 
zutrauen fein, daß die Kraft der Demokratie nicht auf der Zügel⸗ 
lofigkeit des Pöbels, ſondern auf der engen Verbindung mit dem 
aufgeklärten und intelligenten Theil des Proletariats beruht. Die 
Maßregeln der Sozialrevoluzion werden daher nur gegen den 
großen Beſitz, gegen das angeſammelte Kapital gerichtet ſein; die 
zur Gewalt gelangte Demokratie wird keine Schreckens herrſchaft 
abſichtlich einführen, fle wird auf dem Wege des Geſetzes ganz 
einfach beſtimmen, daß der Einzelne nicht über ein ge⸗ 
wiſſes Maximum an Eigenthum beſitzen dürfe und 
daß der Ueberſchuß unter den Nichtbeſitz zu vertheilen 
ſei. Dies und kein anderes iſt das Ziel der ſozialen Revoluzion, 
und obwol der Ausgangspunkt der Bewegung von Niemand 
vorhergeſagt werden kann, fo würde doch ſelbſt im günſtigſten 
Falle die endliche Wiederherſtellung einer feſten Geſellſchafts ord⸗ 
nung ohne die vorangegangene Auflöſung der beſtehenden Eigen- 
thumsverhältniſſe nicht zu erwarten ſein. 

Der Arbeiterſtand im Allgemeinen verlangt Ruhe und Ord⸗ 
nung, er fürchtet jede Störung ſeines Erwerbes, er will daher 
keine Revoluzion, ſondern nur eine ſoziale Reform, allein die 
Begriffe zwiſchen beiden find zu wenig ſcharf geſchieden und tie 
äußern daher bei jeder Annäherung eine verſchwimmende Anzie⸗ 
hungskraft. Deshalb erſcheint es als eine ebenſo von der Bil- 
ligkeit als von der Klugheit gebotene Pflicht, den erwerbenden 
Klaſſen mit denjenigen Erleichterungen entgegenzukommen, auf 
welche das ſogenannte Proletariat, vermöge ſeiner unaufhaltſam 
wachſenden Zahl einen nicht ungerechten Anſpruch hat. 

Vorerſt muß jedoch die Anſicht beſtritten werden, als ob 
in den auch von dem deutſchen Nazional-Verein empfohlenen 
gewerblichen Aſſoziazionen eine Abhülfe gegen die herrſchen⸗ 
Dieſe Aſſoziazionen beruhen 
auf den Theoremem des Sozialismus, und ſie ſind wie dieſe 
unausführbar. Der Sozialismus unterſcheidet ſich von dem 
Kommunismus zwar darin, daß er nicht das Eigenthum, ſon⸗ 
dern nur den Ertrag des Eigenthums und auch dieſen Ertrag 
nach Maaßgabe der Höhe der Einlage vertheilen will, er enthält 
aber nichtsdeſtoweniger tiefe Wiverſprüche, aus denen ſich die Un⸗ 
möglichkeit aller ſozialen Lehren ergibt. Denn indem die Gemein⸗ 
ſchaft der Arbeit den Fleißigen und Geſchickten zwingen will 
für den Faulen und Ungeſchickten arbeiten zu müſſen, beabſichtigt 
fie einen Raub an der Erwerbsfähigkeit des erſteren zu Gunſten 
der Unfähigkeit des letztern und da dieſe Abſicht im Voraus ſchon 
bekannt iſt, ſo wird jeder Theilnehmer zur Vereitelung derſelben 
durch möglichſte Faulheit beizutragen ſuchen, ſoviel er nur kann. 
Ferner läßt ſich zwar das reale Kapital geſetzlich abſchätzen, aber 
nicht der Werth an Fleiß, an Talent und Intelligenz und es 
tritt die weitere Schwierigkeit hinzu, daß die Leitung der Arbeiten 
und die Vertheilung des Lohnes oder Gewinnes immerhin nur 
von Einzelnen geſchehen könnte, und daß folglich dieſe Einzelnen 
zu den Herren der Arbeit gemacht und daß mithin die ganze Ge⸗ 
meinſchaft von ihnen abhängig gemacht werden würde. Hieraus 
erklärt es ſich, daß die vielfältigen Vorſchläge zu gewerblichen 
Aſſoziazionen in der Regel ſcheiterten, ſowie ſie vom Gebiete der 
Idee auf dasjenige der Wirklichkeit übertragen werden follten, 
Iſt die Aſſoziazion, d. h. die Theilnng der Arbeit, ein von der 
Zeit gebotenes Erforverniß, fo bilden die Fabrik, die Werkſtatt, 
der Laden und das Komptoir überhaupt die dermalen beſtehenden 


“und durch die Jahrtausende allmälig und organiſch ſich entwickel⸗ 


ten Produkzions⸗ und Verkehrszuſtände ohne Zweifel die natur⸗ 
gemäßeſte Verbindung zwiſchen den zahlloſen Beziehungen des 


166 


Deutſche Gewerbezeitung. [Mai 


Öffentlichen Erwerbes. Jede andere auf Prinzip und Theorie ges 
baute Aſſoziazion würde gerade das Gegentheil von dem beabſich⸗ 
tigten Zweck erreichen, weil ſie nothwendig und unvermeidlich 
entweder die Auflöſung mit Verluſt und Verarmung oder den 
Uebergang in Fabrikbetrieb mit Befehlenden und Gehorchenden 
zum Ausgangspunkte haben muß. 


Wenn eine wirkliche Erhebung der bisher abhängigen Klaſſe 


zur geſellſchaftlichen Unabhängigkeit ſtattfinden ſoll, ſo muß der 
Erwerb derjenigen Güter vorausgegangen ſein, ohne welche trotz 
aller Theoreme dieſe Erhebung keinen natürlichen Boden finden 
kann. Dieſe Güter beſtehen aus zwei Faktoren, aus dem geiſti⸗ 
gen und aus dem materiellen Beſitz, von denen in der Regel 
keiner ohne die innige Durchdringung beider erreicht werden kann. 
Das Gebiet der geiſtigen Güter iſt ein für Jedermann zugängli⸗ 
ches, während der materielle Beſitz in den Händen des geſetzlich 
berechtigten Eigenthums ſich befindet; ieder Menſch hat zwar 
Arbeitskraft, aber da der materielle Stoff ein begrenzter iſt, ſo 
liegt in der Erwerbung veffelben eine viel größere Schwierigkeit. 
Je mehr nun die Summe der geiſtigen Güter vermehrt worden, 
je mehr Bildung und Aufklärung bis in die unterſten Schichten 
des Volkes eingedrungen, um ſo ſchneidender iſt der Widerſpruch 
zwiſchen der Gleichheit der geiſtigen Bildung und der Ungleich— 
heit des materiellen Beſitzes und um ſo tiefer wird dieſer Wider⸗ 
ſpruch von dem beſitzloſen Theile der Bevölkerung gefühlt. Hie— 
rin liegt die eigentliche ſoziale Frage unſerer Zeit, 
deren Löſung nur darin beſtehen kann, daß man die Kapital: 
loſigkeit zu Tyeilnehmern am Kapitale der Nazion zu 
machen ſucht. Denn ſowie man dem Nichtbeſitz das Gebiet des 
Beſitzes, die Möglichkeit der Kapitalerwerbung aufgeſchloſſen ha⸗ 
ben wird, fo iſt damit die Verbindung zwiſchen den Sszialiſten 
und den Demokraten geſprengt, das Proletariat iſt dann nicht 
mehr der Verbündete, ſondern der Gegner der Sozialrevoluzion. 


Gewiß aber befinden ſich Diejenigen im Irrthume, welche 
den Nichtbeſitz durch Gewerbeordnungen oder durch Wohlthätig- 
Eeitdanftalten mit dem Beſitz zu verſöhnen hoffen. Hier iſt nicht 
das Gebiet der ſozialen Reform, die ſoziale Bewegung hat ſich 
weder die Ernennung von Gewerberäthen, noch die Errichtung 
von Armen- und Krankenhäuſern zum Zielpunkt geſetzt, ſie ver⸗ 
langt im Gegentheil Unabhängigkeit der Arbeit, nämlich 
einer ſolchen Arbeit, welche, wenn auch im Dienſte Anderer be⸗ 
ginnend, doch von der allmälig eigenen Erwerbung der Stoffe 
nicht ausgeſchloſſen iſt. Bietet man ihr dieſe Möglichkeit, ſo iſt 
damit die Sozialreform bewirkt und da die Hebung der nie 
dern Klaſſen, folglich der Kleingewerbe der eigentliche Angels 
punkt iſt, um den die ganze Frage ſich dreht, ſo iſt die gegen⸗ 
wärtige Abhandlung damit auf dem Abſchnitt angelangt, wo ſie 
mit dem Sinn und Zweck der vorliegenden Preisfrage unmittel- 
bar wieder zuſammentrifft. 


Die Geld⸗ und Waaren-Vorſchuß-Bank. 


Die arbeitenden Klaſſen verlangen Erwerb. Der Arbei⸗ 
tende begreift indeß, daß die Herſtellung ſowol als die Verwer— 
thung ſeines Erzeugniſſes von zwei Bedingungen abhängig ſind, 
erſtens von dem Beſitze, und zweitens von der Wohlfeilheit des 
Stoffes, den er zu ſeiner Arbeit bedarf. Kann man ihm dieſe 
Bedingungen erfüllen, ohne ſich Gewaltthätigkeiten gegen Diejeni⸗ 
gen zu erlauben, die im Beſitz der Stoffe ſind, ſo iſt damit 
die friedliche Sozialreform hergeſtellt. 

Nun erſcheint es klar, daß die Brücke über die Kluft zwi⸗ 
ſchen Beſitz und Nichtbeſitz nur auf dem Punkte geſchlagen wer⸗ 
den kann, wo das Intereſſe beider Theile zuſammen⸗ 
fällt. Statt daß bis jetzt das Kapital ſeiner Sicherheit wegen 
immer wieder nur zum Kapital tritt, oder nur ſelten und nur 
gegen hohen Zins dem Nichtbeſitz ſich anvertraut, muß ein 
Mittel gefunden werden, welches das Einſtrömen des Kapitals 
in die Adern des Kleingewerbes zum Nutzen des erſtern und ohne 
Bedrückung des letztern befördert und erlaubt. Dieſes Mittel 
kann kein anderes ſein als der Kredit. Kredit iſt baar Geld, 
ſagt das Sprichwort und es hat Recht. Der Kredit oder die 
Bürgſchaft verſchafft dem Kreditnehmer ein Kapital, ohne den 


Kreditgeber oder Bürgen in ſeinen Mitteln zu beſchränken, das 
Kreditpapier iſt als Zirkulazionsmittel ebenſo wichtig als das 
Geld. Daher verriethen Diejenigen unter den Sozialiſten die 
meiſte Einſicht in den Stand der Dinge, welche öffentliche 
Kreditbanken vorgeſchlagen, und wie ſehr ſie den rechten Fleck 
getroffen, geht aus dem Beifall hervor, mit welchem die Bor- 
ſchläge zu dergleichen Banken von dem Gewerbſtande aufgenom⸗ 
men worden find. Allerdings waren faſt alle dieſe Vorſchläge 


ohne 1 der praktiſchen Verhältniſſe abgefaßt und mit 


Angriffen duf das Kapital oder mit ſonſtigen Gunſtbuhlereien um 
den Beifall der Maſſen vermiſcht, während andererſeits ſelbſt der 
redliche aber einſichtsloſe Nichtbeſitz die Staatskaſſen für hinrei⸗ 
chend unerſchöpflich hielt, um die Wünſche eines Jeden nach 
baaren Vorſchüſſen befriedigen zu können. Der Staat, als 
Verwalter der öffentlichen Einnahme zu öffentlichen Zwecken, 
kann und ſoll die Staatsgelder nicht zu den Zwecken Einzelner 
verwenden, Ind das Kapital, als im Privareigenthum vorhan⸗ 
den, kann und darf ebenſowenig zu einer andern Anlegung als 
der ihm ſelbſt vortheilhaft ſcheinenden zu zwingen fein. Dagegen 
würden Gewerbsbanken, welche den unbemittelten, aber red⸗ 
lichen Mann in den Stand ſetzen ſich ohne läſtige und in der 
Regel unerfüllbare Bedingungen ein ihm periodiſch fehlendes und 
oft unentbehrliches Kapital zu verſchaffen, und welche andererſeits 
der Bank eine vernünftige Sicherheit, und den Theilnehmern 
einen angemeſſenen Gewinn gewähren, das Mittel bilden, welche 
das Kapital mit der Kapitalloſigkeit durch das Band des gegen⸗ 
feitigen Vortheils verknüpft. Die Behauptung, der Kapitalloſig⸗ 
keit könne nur durch zinsloſes Kapital geholfen werden, be- 
ruht, wenn nicht auf einer beabsichtigten Beraubung des Eigen⸗ 
thums, doch auf einer gänzlichen Verkennung der öffentlichen 
Verkehrsverhältniſſe. Das Kapital iſt nicht anders denkbar als 
in der Form eines Werthgegenſtandes, und es iſt vaffelbe, ob 
dieſer Gegenſtand in baarem Gelde, in Stoffen oder in Grund⸗ 
ſtücken beſteht, es iſt aber klar, daß, ſo lange es ein Eigenthum 
gibt, dem Beſitzer eine Entſchädigung gebührt, ſobald er ſein 
Eigenthum einem Andern zur Benutzung überläßt. Geſetzt aber 
daß es wirklich ausführbar wäre gewiſſe Arten von Werthge⸗ 
genſtänden, z. B. die Urſtoffe, ohne Vergütung für die Benutzung, 
d. h. ohne Zinſenzuſchlag dem unbemittelten Erwerb zu krediti⸗ 
ren, ſo würde dies nichts Anderes als eine erzwungene Preisher⸗ 
abſetzung dieſer Gegenſtände ſein zum Nachtheil des Einen ohne 
gleichwol dem Andern zum Vortheil zu gereichen. Denn indem 
dieſe Begünſtigung nicht für Einzelne, ſondern für Viele beſtände, 
jo würde die Konkurrenz unter den Produzenten ſelbſt die un- 
fehlbare Folge haben, daß auch das Erzeugniß um ebenſoviel 
wohlfeiler verkauft werden müßte, als der dazu verwendete Stoff 
billiger beſchafft worden iſt. In der That beſteht auch das Ver⸗ 
langen nach zinsfreiem Kapital mehr in den Köpfen der fozialen 
Theoretiker als in den Wünſchen des Gewerbſtandes ſelbſt. Auch 
der kleinſte und beſchränkteſte Gewerbsmann erkennt die Noth⸗ 
wenvigkeit des Mieth⸗ oder Geldzinſes, er verlangt nicht die un⸗ 
entgeltliche Benutzung des fremden Kapitals, er will nur, daß 
die Benutzung überhaupt ihm möglich und zugänglich 
gemacht werden ſoll. 

Es laſſen ſich zweierlei Arten von Gewerbs banken denken, 
eine Waaren= und eine Geld vorſchuß⸗Bank. Indem der uns 
bemittelte Gewerbtreibende einen Vorſchuß zum Betrieb ſeines 
Geſchäftes verlangt, wird ihm dieſer Vorſchuß ſcheinbar am zweck⸗ 
mäßigſten durch unmittelbare Kreditirung desjenigen Stoffes ge⸗ 
währt, deſſen er zur Herſtellung ſeines Erzeugniſſes bedarf; er 
empfängt dann direkt Das, was ihm das Nöthigſte und Mützlichſte 
iſt, und er darf über Qualität und Preis des empfangenen Ge= 
genſtandes ebenſo beruhigt ſein, als andererſeits auch die Bank 
der möglichft zweckmäßigſten Verwendung ihres Vorſchuſſes dar 
durch verſichert iſt. Es läßt ſich alſo denken, daß eine Waa⸗ 
renvorſchuß bank ſich in den Beſitz derjenigen Gattungen von 
Waaren ſetzte, welche wie z. B. Wolle, Geſpinnſte, Metalle, 
Leder u. f. w. die dem Gewerbſtand zur weitern Verarbeitung 
am meiſten benöthigten Stoffe find. Eine ſolche Waarenvor⸗ 
ſchußbank erſcheint vollkommen ausführbar, ſobald ſie ihre Bor- 
räthe auf allgemein gangbare Artikel beſchränkt, und es erſcheint 
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auch prinzipiell die Anſicht gerechtfertigt, daß es beſſer ſei, wenn 
der bedürftige Schuhmacher Leder, und wenn der Schmied Eifen 
ſtatt baares Geld als Vorſchuß erhält. 

Allerdings würde eine ſolche Bank nur einen einſeitigen 
Wirkungskreis haben und unzählige redliche Menſchen von der 
Benutzung ihrer Wohlthaten ausſchließen, wäre ſie nur allein 
auf die Vorſchüſſe in Stoffen beſchränkt. Ein großer Theil 
des Kleingewerbes iſt z. B. der Anſchaffung von Maſchinen oder 
verbeſſerten Werkzeugen benöthigt, und wieder eine unendliche Zahl 
bedarf unzähliger Gegenſtände ſolcher Art, welche nicht auf Lagern 


gehalten werden können, und deren zweckmäßigſte Beziehung dem 


Bedürfenden ſelbſt überlaſſen werden muß. In allen ſolchen 
Fällen ſind die Vorſchüſſe in Geld nicht zu umgehen, und es 
würde die Vereinigung einer Waaren- und Geldvorſchuß⸗ 
bank nicht allein rathſam, ſondern ſogar unvermeidlich ſein. 
Die Entwerfung der Spezialſtatuten zu einer ſolchen Geld⸗ und 
Waarenvorſchußbank gehört vor der Hand nicht hieher. Iſt der 
Grundgedanke einmal adoptirt, ſo wird es auch nicht an den 
Mitteln der Kenntniß fehlen, welche zur zweckmäßigen Ansfüh⸗ 
rung dieſes Gedankens erforderlich find; es dürfte ſich daher auf 
die Grundzüge der Einrichtung und Wirkſamkeit zu beſchrän⸗ 
ken ſein. 

Soll die Bank einen Erfolg haben wie er im Sinn und 
Zweck der Preisfrage liegt, To muß fle mit einem großen, durch 
Privateinzahlungen zu beſchaffenden Akzienkapital ausgeſtattet 
ſein. Haben nun die deutſchen Staaten denjenigen Geldbanken, 
welche nur von dem Kapital und nur für das Kapital begrän- 
det worden find, die Ausgabe un verzinslicher Noten ge- 
ſtattet, fo iſt es nicht zu bezweifeln, daß fie einer Inſtituzion, 
welche nicht den Gewinn einzelner Kapitaliſten, ſondern 
einen großen nazionalen Zweck im Auge hat, die möͤglichſte 
Unterſtützung und jedes mit dem öffentlichen Wohl vereinbare 
Zugeſtändniß bewilligen werde. Hiezu gehört erſtens die 
Geſtattung der Ausgabe der höchſten Summe zinsloſer Bank⸗ 
noten, weil nur hierin der eigentliche Gewinn der Bank lie⸗ 
gen kann, ohne dieſen Gewinn von dem Unterſtützenden ſelbſt 
wieder einfordern zu müſſen; zweitens die Werththeilung 
der Noten bis zu einem Thaler herab, weil ein für den Verkehr 
der unbemittelten Klaſſen Peſtimmtes Hülfsmedium in möglichſt 
kleinen Werthzeichen zirkuliken muß, und drittens die Erlaub⸗ 
niß der Annahme von Depoſitengeldern bis zu dem geringſten 
Betrag, weil hiemit der Bank der Vortheil einer im Ganzen 
großen, im Einzelnen aber an eine feſt beſtimmte Zeit der Rüd- 
zahlung gebundene Einlageſumme zugewieſen, und andererſeits 
dem kleinen Kapital die Gelegenheit zur nützlichen Verwendung 
ſeiner Erſparniſſe geboten, überdem auch daſſelbe dadurch um ſo 
inniger mit der für ſeine eigenen Intereſſen geſtifteten Bank iden⸗ 
tifizirt werden wird. Die Gewährung dieſer Bedingungen, vor⸗ 
züglich der erſten derſelben, muß als feſtſtehend betrachtet werden, 
wenn das Gelingen der Unternehmung überhaupt vorausgeſetzt 
werden ſel. 

Eine etwas größere Ausführlichkeit bedarf die Unterſuchung 
der Frage, in welcher ſpeziellen Weiſe das Bankkapital verwendet 
werden ſoll, und welche ſpezielle Thätigkeit die Bank zu entwik⸗ 
keln haben wird? 

Hiebei würde vor Allem der Geſichtspunkt feſtzuhalten ſein, 
daß die Wirkſamkeit der Bank ſich von ihrer Aufgabe, der Auf⸗ 
hülfe und Unterſtützung des Kleinhandels und Kleinge- 
werbes, niemals und unter keinen Umſtänden entfernen darf, 
daß ſie folglich von eigentlichen Geld- und Waarengeſchäften 
gänzlich abſehen muß. Wenn daher die ſo zu nennende Deut⸗ 
ſche Gewerbsbank in ihren Grundzügen, in Syſtem und 
Wirkſamkeit den ſchottiſchen Zettelbanken in der Hauptſache nach- 
zubilden ſein würde, ſo ſchließt dies die Anwendung derjenigen 
veränderten Vorſchriften und Einrichtungen nicht aus, welche 
entweder von der Verſchiedenheit der allgemeinen bkonomiſchen 
Berhältniffe. oder von der Erreichung des erzepzionellen Zweckes 
gefordert wird. Der Geſelle, der das Meiſterrecht zu erwerben, 
der Meiſter, der eine Maſchine oder ein verbeſſertes Werkzeug 
anzuſchaffen, der Gewerbsgehülfe, der ſeine Selbſtſtändigkeit zu 
begründen wünſcht, der kleine Fabrikant oder Gewerbsmann, 


der irgend eines Stoffes, der Krämer oder Händler, ver eines 
baaren Vorſchuſſes bedarf, Alle dieſe und Aehnliche haben 
mit einem Wort den Anſpruch auf die Unterſtützung der Bank. 
Die Gewerbsbank kennt in der Art des Erwerbes keinen Unter⸗ 
ſchied, fie ſtellt ihre Mittel der geſammten Arbeitskraft ohne 
Ausnahme zur Verfügung, ſobald nur der Anſuchende die z weck⸗ 
mäßige Verwendung der Unterſtützung nachzuweiſen und die 
Bedingung der unumgänglichen Sicherheit für die Bank zu 
erfüllen vermag. . . 

Eine juridiſche Sicherheit kann von der Kapitalloſigkeit oder von 
der Bürgſchaft derſelben begreiflicherweiſe nicht zu erwarten fein. 
In den Anſprüchen der Kapitalloſigkeit einerſeits und dem Verlan⸗ 
gen nach materieller Sicherſtellung andererſeits, liegt ein ſchnei⸗ 
dender Widerſpruch. Dieſen Widerſpruch haben ſich die meiſten 
Geldbanken in ihren Proſpekten zu Schulden kommen laſſen, ohne 
ihn ſpäterhin löſen zu können, und ſie haben daher ihr Kapital 
immer nur wieder dem Kapital zu Dienſten geſtellt. Ebenſo fol 
eine deutſche Gewerbsbank kein Leihhaus fein. Zu Vorſchüſſen 
auf Staatspapiere, auf Prezioſen oder andere werthvolle Gegen⸗ 
ſtände fehlt es an den Gelegenheiten nicht, die Gewerbsbank iſt 
dazu nicht da; der Ausgang ſolcher Geſchäfte führt nur zu häu⸗ 
fig zu Maßregeln, welche unvermeidlich find, aber der Bevölke⸗ 
rung als hart und drückend erſcheinen. Daher ſoll auch die 
Bank von Vorſchüſſen auf gewerbliche Erzeugniſſe grundſätzlich 
abſehen. Dieſer Punkt iſt in der neuen Zeit ſo häufig zur 
Sprache gebracht, und er iſt von dem kleinen Gewerbſtande mit 
fo viel Beifall aufgenommen worden, daß die Erörterung deſſel— 
ben bei der hier vorliegenden Frage nicht umgangen werden darf. 
Gewerbsvorſchußkaſſen, wie ſie im Allgemeinen verlangt zu werden 
pflegen, würden nichts Anderes als die Adopzion des Leihhaus— 
ſyſtemes im Großen nur mit dem Unterſchiede ſein, daß das 
Leihhaus einer vorausſetzlich nur einmaligen und vorübergehenden 
Bedrängniß abhelfen ſoll, während der Verſatz gewerblicher Er: 
zeugniſſe prinzipiell betrachtet zur immer größern Bedrängniß 
führen muß. Wenn der Gewerbsmann einen unverkaufbaren 
Gegenſtand auf Lager hat, ſo erſcheint es nicht zweifelhaft, daß 
derſelbe, wenigſtens in der Regel, ohne Rückſicht auf den Bedarf, 
oder auf die eigenen Kräfte, folglich ohne die erforderliche Ueber⸗ 
legung und jedenfalls mit Ueberſchreitung der normalen Produk⸗ 
zion angefertigt worden iſt. Gibt es nun öffentliche Inſtitute, 
denen die Annahme ſolcher Gegenſtände gegen Vorſchüſſe zur Pflicht 
gemacht iſt, fo wird zwar dem Einzelnen eine momentane Er⸗ 
leichterung, dem Ganzen aber der Nachtheil daraus erwachſen, 
daß der Neigung zur unbedachten Produkzion und vielleicht for 
gar zum ſpekulativen Mißbrauch dadurch Vorſchub geleiſtet wird. 
Der verpfändete Gegenſtand iſt deshalb noch nicht verkauft, er 
muß doch zuletzt der Konſumzion übergeben werden, und er wird 
alsdann eine noch größere Konkurrenz finden, und noch ſchwerer 
verkäuflich ſein als zuvor. Die Mehrzahl der Verpfänder wird 
daher die verſetzten Erzeugniſſe niemals wieder einlöſen, und es 
würde folglich die Bank in den Beſitz eines aus allen möglichen 
Waarengattungen beſtehenden Pfandmagazins gerathen, deſſen 
endliche Zwangsverſteigerung ohne die Erbitterung des ganzen 
Gewerbsſtandes, alſo ohne die Unzufriedenheit und Bedruckung 
Derer, die man eigentlich unterſtützen wollte, gar nicht ausführ⸗ 
bar erſcheint. 

Wenn nun die von einer deutſchen Gewerbsbank zu verlan⸗ 
gende Sicherheit in Kapital nicht beſtehen kann und in Fauſt⸗ 
pfändern nicht beſtehen ſol], fo wird fie ganz von ſelbſt auf den 
Weg der moraliſchen Bürgſchaft geführt, und fle iſt vor⸗ 
züglich der Punkt, wo das Verfahren der ſchottiſchen Banken als 
nachahmungswerthes Beiſpiel erſcheint. Die ſchottiſchen Banken 
eröffnen jedem unbeſcholtenen Handels- und Gewerbsmann 
ein Kreditkonto, vorausgeſetzt daß er zwei Bürgen ſtelle, deren 
Leumund ein ebenſo unbeſcholtener ſei. Mehr wird nicht ver⸗ 
langt, und nur bei Einzelnen, zumal bei ganz unbemittelten An⸗ 
fängern zu ihrem eigenen Beſten die Bedingung geſtellt, daß das 
Konto einmal im Jahre zu der von ihnen ſelbſt zu beſtimmenden 
(Zeit vollſtändig ſaldirt ſein muß. Die vortheilhafte Wirkung 
ſolcher Banken bedarf keiner ausführlichen Schilderung; ſte find 
das Mittel, wodurch ſich der Kapitalloſe, der nur Fleiß und Kennt⸗ 
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niſſe befttzt, zu den höhern Stufen der Geſellſchaft erheben kann; 
ſie bewachen ſorgfältig den Geſchäftsbetrieb und die Lebens weiſe 
ihrer Schuldner, und ſind dadurch zugleich eine Stütze der öffent⸗ 
lichen Moralität; ſie vereinigen Alles in ſich, was man in neuer 
rer Zeit über die Aufhülfe des Gewerbſtandes in unendlich we⸗ 
niger zweckmäßiger Weiſe geſchrieben und vorgeſchlagen hat. Die 
Sicherheit für die Vorſchüſſe der Bank iſt moraliſcher Natur; 
fle beſteht in zwei Bedingungen, erſtens daß der Schuldner ein 
redlicher, fleißiger und ordentlicher Mann ſei, und zweitens, daß 
er die Arbeitskraft und die Arbeitsgeſchicklichkeit beſitze, um die 
nützliche Verwendung der ihm geliehenen Gelder (oder Stoffe) 
erwarten zu dürfen. Beides kann die Bank nicht beurtheilen, 
allein die zu ſtellenden Bürgen kennen die Eigenſchaften des 
Mannes, für den ſie ſich verbürgen, und ſie werden in ihrem 
eigenen Intereſſe dafür ſorgen, daß die Anlegung des Darlehens 
genau und wahrhaft zu dem Zweck geſchehe, zu welchem es auf⸗ 
genommen worden iſt. Endlich haben die zahlreichen ſchottiſchen 
Banken unter ſich ſelbſt das Abkommen getroffen, daß Demjeni⸗ 
gen, durch deſſen eigene Verſchuldung eine Bank in Verluſt ge⸗ 
kommen, niemals wieder ein Bankkreditkonto eröffnet wird. Der 
wankende Schuldner ſucht daher vor Allem die Forderung der 
Bank zu befriedigen, und fo kommt es, daß der jährliche wirk⸗ 
liche Kontoverluſt dieſer Banken einen kaum nennenswerthen 
Bruchtheil des Kapitalſtockes beträgt. 


Hier iſt nun die gegenwärtige Abhandlung auf ihrem Aus- 
ganspunkte angelangt. Will man die Nützlichkeit und die Noth⸗ 
wendigkeit einer deutſchen Gewerbsbank überhaupt zugeſtehen, fo 
bedarf es nicht der nähern Beweiſe, daß unter allen deutſchen 
Städten keine in ſolchem Grade wie Leipzig die Erforderniſſe 
dazu beſitzt. Leipzig iſt das Emporium des deutſchen Welthan— 

dels, es iſt der kommerzielle Faktor des induſtriöſeſten unter den 

deutſchen Ländern, es liegt im Mittelpunkt von Deutſchland und 
des deutſchen Eiſenbahnnetzes, es iſt eine große, reiche und von 
einer aufgeklärten Bevölkerung bewohnte Stadt, die in Kunſt, 
Wiſſenſchaft, Handel und in allen der wahren Bildung und dem 
Wohle der Menſchheit gewidmeten Anſtalten von jeher an der 
Spitze des Fortſchrittes ſtand. Die nicht wegzuleugnende Dring- 
lichkeit, daß mit der Reform auf ſozialem Gebiete endlich einmal 
ein praktiſcher Anfang gemacht werden müſſe? trifft in den 
hauptſächlichſten Vorbedingungen mit der hier vorliegenden Preis— 
frage ſo vollſtändig zuſammen, daß in dem Vorſchlage: 


„der Errichtung einer deutſchen Gewerbebank (Geld⸗ 
und Waaren⸗-Vorſchuß⸗Bank)“ 
der Weg zur praktiſchen ausführbaren Löſung vielleicht gefunden 
werden kann. 


Hierzu gehört indeß auch die Berückſichtigung der gegenſeiti⸗ 
gen Intereſſen, wenn anders nicht die Erreichung des Zweckes 
gefährdet, oder wenigſtens gelähmt werden ſoll. Wie ſchon ge⸗ 
ſagt worden, ſo verlangt der Gewerbſtand nicht Almoſen, ſondern 
Verdienſt, er will daher auch die Benutzung des Kapitales keines- 
wegs umſonſt. Andererſeits iſt auch der Kapitalift zur Verbin- 
dung mit dem Kleingewerbe ſehr gern geneigt, ſobald ihm nächſt 
der nothwendigen Sicherheit ein angemeſſener und ohne Schwie- 
rigkeiten zu erhebender Zinſenertrag gewährleiſtet wird. Jetzt 
ſieht man alle Tage, daß der Reichthum ſeine überflüſſigen Gel: 
der zu dem niedrigſten Zinsfuß anlegt, während der redliche, aber 
unbemittelte Gewerbsmann um keinen Preis einen baaren Vor— 
ſchuß, und ſelbſt den Waarenkredit nicht ohne hohe Zinſen erlan— 
gen kann. Der Geſchäftskundige wird zugeben, daß der Hand⸗ 
werker, der das ihm benöthigte Material auf Borg, und daher 
in der Regel aus zweiter oder gar dritter Hand entnimmt, 15 
bis 20 Prozent Zinſen dafür bezablen muß. Will man nun 
den Zweck erreichen, will man nämlich das Kapital mit der 
Kapitalloſtgkeit verbinden, fo muß man von allen utopiſtiſchen Ideen 
abſehen and auf dem praktiſchen Geſchäftsgebiete ſtehen bleiben, 
d. h. man muß dem Schuldner einen Zins berechnen, der nied⸗ 
rig genug iſt, um ihm die Benutzung der Bank wünſchenswerth 
erſcheinen zu laſſen, und andererſeits wieder hoch genug um den 
Banktheilnehmern eine möglichſt hohe Rente, und der Bank ſelbſt 


dadurch das Einſtrömen der Kapitale in Ausſicht zu ſtellen. Denn 
je größer das Kapital, um ſo unverhältnißmäßig wirkſamer wer⸗ 
den die Erfolge der Bank, und um ſo größer wird mithin die 
allgemeine Nützlichkeit derſelben im wahren Sinne der öffentlichen 
Wohlfahrt ſein. 


Die Schlußan wendung. 


Sobald eine mit umfaſſenden Mitteln aus geſtattete Bauk 
nicht nur als Geldbank, ſondern auch als Waarenbank in die 
Reihe der großartigen Handelsgeſchäfte eingetreten iſt, ſo gelangt 
fie durch ihren täglichen Geſchäfts verkehr, und durch ihre ganzen 
Verhältniſſe gewiſſermaßen von ſelbſt und aus ihrem eigenen In⸗ 
nerſten heraus in den Beſitz aller der Mittel und Wege, welche 
nach $. 2 der Statuten des deutſchen Nazional-Vereins als die 
Grundlage feiner Wirkſamkeit bezeichnet worden find, 


Alles, was die Beobachtung und. Ermittelung der Zuſtände 
des Handels und der Gewerbe, die Erforſchung vortheilhafter 
Beziehungs⸗ oder Abſatzwege, die Belehrung und Unterſtützung 
durch Wort und That betrifft, gehört zum ſelbſtvorhandenen 
Reſſort einer ſolchen Bank; ſie kann mit Sicherheit und Genauig⸗ 
keit entweder aus dem Schatz ihrer eigenen Erfahrungen ſchöpfen, 
ohne daß ſie der zweifelhaften Dienſtleiſtungen Anderer dazu be⸗ 
darf, oder es werden ihr die Quellen der ſachkundigen Erforſchung 
in einem Grade offen ſtehen, wie es nur der ausgebreiteten Ver⸗ 
bindung und Wirkſamkeit eines großen gewerblichen Inſtitutes 
möglich ſein kann. Eine Waarenbank, die mit dem Welthandel 
und daher mit den Produkzions- und Abſatzverhältniſſen aller 
Länder der Erde in unmittelbare Berührung tritt, und die ihren 
Gewinn außer der ihr gebührenden Zinſenrente nur in dem Ge 
winn und Vortheil Aller erblickt, folglich über den Dunſtkreis 
der Mitbewerbung erhaben iſt, wird ebenſo geneigt fein den gro» 
ßen Kaufmann und Fabrikanten über die vortheilhafteſten Bezugs⸗ 
wege zu unterrichten, als ſie andererſeits dem Kleinhandel und 
dem Kleingewerbe ihre Vorräthe willig zu den koſtenden Preiſen 
überläßt. 

Thatſächliche in die Produkzion direkt eingreifende Vermitt⸗ 
lungen, wie namentlich die Einführung und Verbreitung nüg⸗ 
licher Erfindungen, neuer Stoffe oder Maſchinen, die Beförderung 
des Abſatzes inländiſcher Erzeugniſſe u. ſ. w. werden in ihrer 
Geſammtwirkung ohne Zweifel von ſegensreichem Erfolg, aber der 
Natur der Dinge nach auch mit vielfachen einzelnen Täuſchungen 
verbunden fein, und ſie erſcheinen daher nur für eine ſolche Ver» 
einigung ausführbar, deren Mittel und Kräfte zum Wiederaus⸗ 
gleich der unvermeidlichen Opfer groß genug find. Aber eben 
daraus geht auch die Nothwendigkeit hervor die pekuniären Rück⸗ 
ſichten der Bank nicht einer unpraktiſchen Philanthropie unterord⸗ 
nen zu dürfen. Indem der redliche Gewerbtreibende die kreditirten 
Gelder oder Waaren recht gern angemeſſen und ſogar reichlich 
verzinſen wird, erhält die Bank dadurch die Gelegenheit einen 
verhälinißmäßigen Theil ihres jährlichen Gewinnes zur unmittel- 
baren Verwendung für gewerbliche Zwecke zurücklegen, und ſomit 
wirkliche Reſultate auf praktiſchem Gebiete erreichen zu kön⸗ 
nen. Eine wahrhaft großartige Inſtituzion wird die hier und 
da vorwaltenden Maximen fubalterner Geſellſchaftsunternehmun⸗ 
gen nicht zum Vorbild erwählen, ſie wird es unter ihrer Würde 
halten eine äußere ſcheinbare Liberalität zur Schau tragen, und 
ſich in nicht öffentlicher Weiſe dafür wieder entſchädigen zu 
wollen. 


Aber von beſonders vortheilhaftem Einfluß wird die Bank 
auf die Moralität und Ehrliebe des Gewerbſtandes, und folglich 
auf Beförderung der Reellität im Verkehr und Handel ſein. Iſt 
die Bank einmal in's Leben getreten, ſo kann man ſich darauf 
verlaſſen, daß der im Wirkungskreiſe derſelben wohnende Klein- 
bürger es nicht allein als einen materiellen Vortheil, ſondern auch 
als einen Ehrenpunkt betrachten wird, ein Konto bei der Bank 
zu haben, weil er wol begreift, daß ihm damit zugleich ein Mo⸗ 
ralitäts⸗ und öffentliches Vertrauenszeugniß aus geſtellt wird, das 
ihm die Achtung der Mitbürger, und die redliche und billige 
Anerbietung und Benutzung fremden Kapitales verſchafft. Und 
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da der Bankſchuldner weiß, daß von dem Vertrauen der Bank ; meine Maßregel zu machen. 


fein Fortkommen abhängig iſt, fo liegt die Erhaltung deſſelben 
ſo dringend in ſeinem eigenen Intereſſe, daß ſich der unermeßlich 
wohlthätige Einfluß auf die ſittlichen Zuſtände der erwerbenden 
Klaſſen nicht in Abrede ſtellen laſſen wird. 

Die Reſultate einer gewerblichen Geld- und Waarenvor⸗ 
ſchußbank, in Leipzig errichtet, und mit Zweigbanken in den be⸗ 
deutendſten Provinzialſtädten verſehen, werden aller Wahrſchein⸗ 


lichkeit nach ſo überzeugend ſein, daß die Nachahmung des Bei⸗ 


ſpiels durch Errichtung gleichartiger Inſtitute in den übrigen 


vdeutſchen Ländern kaum bezweifelt, und daß in ſolchem Falle die 
Erreichung des letzten und ſchwierigſten unter den vorgeſteckten 


Zielpunkten, nämlich die Ausdehnung der Wirkſamkeit des Na⸗ 
zionalvereines über ganz Deutſchland, mit Grund gehofft 
werden kann. 


ueber Fabrikzeichen. 
(Schluß! 


Wir haben hiermit dem Generalrath die vorzüglichen Ele⸗ 
mente der Diskuſſion vorgelegt, welche im Schooße der Kommiſ— 
fion ſtattgefunden. Beim erſten Blicke könnte man glauben, daß, 
ſobald man die Nothwendigkeit, Ausnahmen zuzulaſſen, bei bei⸗ 
den Prinzipien anerkennt, dieſe ſich in der Anwendung einander 
ſehr nähern könnten. Es wäre dies vielleicht auch der Ball, 
wenn die Geſetzgebung über dieſen Gegenſtand ſchon alt wäre, 
und die Zeit alle die von der Erfahrung geforderten Ausnahmen 
herangebracht hätte; aber für eine erſt zu bildende Geſetzgebung 
iſt es von großer Verſchiedenheit, das gemeine Recht auf der 
einen oder andern Grundlage aufzurichten, weil die Ausnahmen 
erſt lange Zeit nachher und ſehr ſchwer ſich herausſtellen. 

Erinnern wir daran, daß im Jahre 1842 der Generalrath 
der Manufakturen ſich für das verbindliche Fabrikzeichen ausge⸗ 
ſprochen; daß 1845 die Pairskammer vorgezogen, es beliebig zu 
laſſen, ihr Berichterſtatter aber den Zwiſchenraum zwiſchen den 
Seſſtonen benutzt wünſchte, um den Entwurf zu vervollſtändigen; 
endlich, daß 1847 die Kommiſſion der Deputirtenkammer ſich an- 
fangs dahin neigte, daß das Zeichen verbindlich ſei, ſchließlich 
aber, betroffen von Dem, was ſte als Schwierigkeit in der Aus: 
führung anſah, als einen Mittelweg beſchloß, das Zeichen be— 
liebig zu laſſen, aber die Regierung mit der Macht, es in allen 
den Fällen, wo es ihr angemeſſen erſchien, durch Verordnungen 
der öffentlichen Verwaltung verbindlich zu machen, zu bekleiden. 

Bei dieſem Mittelwege iſt auch die Mehrheit ihrer Kom⸗ 
miſſionen ſtehen geblieben. Die Minderheit hatte vorgeſchlagen, 
daß das Zeichen im Prinzip verbindlich ſein ſolle, der Regierung 
vorbehaltend, durch Verordnungen der öffentlichen Verwaltung 
zu beſtimmen, für welche In uſtrien, oder für welche Arten des 
Handels es einfach beliebig ſei. Eine Mehrheit von ſechs gegen 
fünf Stimmen verwarf dieſen Vorſchlag, und hierauf vereinigte 
ſich die Kommiſſion, ihnen mit Einſtimmigkeit vorzuſchlagen, 
zu erklären: 

„daß das Fabrikzeichen beliebig ſein ſolle, der Re⸗ 
gierung vorbehaltend, durch Verordnungen der öffent⸗ 
lichen Verwaltung zu beſtimmen, für welche Arten 
der Induſtrie oder des Handels das Zeichen vers 
bindlich ſein ſoll.“ 

Dieſe Verordnungen der öffentlichen Verwaltung ſollen nur 
erlaſſen werden, nachdem die Handelskammern, die berathenden 
Kammern der Manufakturen und die berarhenden Kammern des 
Ackerbaues gehört worden, ſobald dieſe inſtituirt fein werden. 

Nach der Frage über das namentliche Zeichen, die wir 
auf obige Weiſe zu entſcheiden dem Generalrathe vorſchlagen, 
tritt die Frage über das bezeichnen de Zeichen (marque signifi- 
cative) ein, die nicht minder wichtig iſt. Hier iſt jedoch die Lö⸗ 
ſung ungleich leichter angezeigt. Die Verbindlichkeit kann dieſer 
Art Zeichen nicht auferlegt werden, weil ſie dem namentlichen 
Zeichen nicht auferlegt worden, und da wir die Schwierigkeiten 
ſchon nachgewieſen haben, welche verhindern, daraus eine allge⸗ 


k 


Aber es gibt Fälle, wo das be⸗ 
zeichnende Zeichen nothwendig iſt, um wohlgeſonderte Qualitäten 
zu unterſcheiden und vor Betrug zu ſichern, z. B., daß gemiſchte 
Waare mit reinen Stoffen nicht verwechſelt werde, und andere 
Verhältniſſe, die wir hier nicht aufzählen können. Die Regie⸗ 
rung muß die Macht haben, in dieſen verfchievenen Fällen durch 
Verordnungen der öffentlichen Verwaltung das bezeichnende Zei⸗ 
chen aufzuerlegen, fo daß die obige Reſoluzion auch für dieſes 
gelten muß. R 

Eine andere Beſtimmung ift ebenfalls nothwendig. Wenn 
ein Fabrikant auf ſein Erzeugniß ein Zeichen ſetzt, das beſtimmt 
iſt, die Qualität deſſelben erkennbar zu machen, ſo iſt es unver⸗ 
meidlich, um dem Betruge nicht das Thor zu öffnen, dieſe Kund⸗ 
thuung mit einem Zertifikat zu begleiten, das verbürgt, daß ſie 
richtig ſei. Dieſes Zertifikat kann eben nur die Unterſchrift des 
Fabrikanten ſelbſt ſein. Deshalb ſchlagen wir vor, zu erklären: 

„daß jedes bezeichnende Zeichen nothwendig von dem 
namentlichen Zeichen, das den Produzenten bezeichnet, 
begleitet ſein müſſe.“ 

Es kann bezeichnende Zeichen ſehr verſchiedener Art geben, 
geſchrieben in allen Karakteren, oder durch konvenzionelle Bezeich⸗ 
nungen, oder ſelbſt durch die einfache Angabe des Fabrikazions⸗ 
ortes. Der Name einer Fabrikſtadt oder eines Produkzions landes iſt, 
wenn es ſich um natürliche Erzeugniſſe handelt, ein gemeinſames 
Eigenthum für alle Die, welche diefer Stadt oder dieſem Lande 
angehören; fie nehmen Alle Theil an feinem Rufe, und nicht 
allein kann es geſtattet werden, ihn zu uſurpiren, ſondern Der, 
welcher durch das gemeinſame Zeichen die Ehre aller gleichen 
Induſtrien dieſer Oertlichkeit in Anſpruch nimmt, muß gehalten 
ſein, die Wohlthat ihres guten Rufes nur unter der Bevingung 
zu entleihen, daß er die Bürgſchaft feiner perſönlichen Verant⸗ 
wortlichkeit übernimmt. 

Was den Namen betrifft, von dem man alſo Gebrauch 
macht, ſo iſt es immer ſo verſtanden worden, daß er ſich nicht 
auf den Ort ſelbſt beſchränkt, auf die engen Grenzen einer Ge 
meinde, ſondern daß er den Komplex von Induſtrien, die ſich 
um einen Mittelpunkt gruppirt haben, befaßt; dies iſt es, was 
man das induſtrielle Weichbild nennt, deſſen Grenzen durch den 
Gebrauch gezogen find, und deren Veſtimmung man am ange 
meſſenſten den Gerichtshöfen überläßt. Auf dieſe Weiſe können 
Fabrikanten, welche in Orten zur Seite von Mühlhauſen liegen, 
den Namen Mühlhaufen als Fabrikazionsort tragen, wie man 
den Gattungsnamen Kognak den Branntweinen der Charente 
beilegt. 

Was die Weine betrifft, ſchlagen wir vor, da die Anzeige 
des Namens des Produzenten nicht genügen würde, daß der 
Name der Gegend von der Anzeige der Gemeinde gefolgt ſei, 
mit dem Namen des Produzenten. 

Gleicherweiſe muß es endlich mit den ausländiſchen 
Zeichen ſein. 

Die Frage über die ausländiſchen Zeichen ſtellt ſich von 
verſchiedenen Geſichtspunkten dar, und man würde nur den klein⸗ 
ſten Theil davon begreifen, wenn man darin nur eine Frage der 
Gegenſeitigkeit mit dem Auslande fände. Es liegt darin ganz 
etwas Anderes. 

Gewiſſe ausländiſche Induſtrien, und namentlich die metal⸗ 
lurgiſchen, haben ſeit langer Zeit Zeichen, welche die Konſumenten 
aller Länder kennen; ſie ſtellen zwiſchen dem Scheine nach voll⸗ 
kommen ähnlichen Produkten Preisverſchiedenheiten feſt, die bis 
zu 500% gehen. Dieſe ausländiſchen Induſtrien waren der 
franzöſtiſchen Induſtrie vorangeſchritten, und als dieſe ſich bildete, 
begann ſie mit der Nachahmung jener. 

Zu gleicher Zeit hat fle ihre Zeichen nachgeahmt, weil die 
Konſumenten dieſe zum Gebrauch oder zur Gewohnheit hatten, 
und weil die franzöſiſche Induſtrie dieſe ſchwerlich zur Annahme 
neuer Zeichen gebracht hätte. Es war dies ärgerlich. Es wäre 
unendlich beſſer geweſen, wenn von Anfang an der Gebrauch der 
ausländiſchen Zeichen der franzöſiſchen Induſtrie unterſagt gewe⸗ 
ſen wäre; ſie hätte vielleicht mit einigen Schwierigkeiten mehr 
begonnen, aber ſie hätte ſie zweifellos überwunden, und die fran⸗ 
zöſtſchen Zeichen hätten zuletzt, wenigſtens auf dem franzöſlſchen 
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Markte, die Stelle der ausländiſchen Zeichen eingenommen. Aber 
es fand dies nicht ſtatt, und der Gebrauch der ausländiſchen 
Zeichen, nachgeahmt durch die franzöſiſche Induſtrie, hat fich 
verewigt. Fügen wir mit der Kommiſfion von 1842 hinzu, 
daß der Zwiſchenhandel dieſen Gebrauch begünſtigt har und noch 
begünſtigt, weil er den Konſumenten verhindert, ſich mit dem 
Fabrikanten in unmittelbare Verbindung zu ſetzen, und es klar 
iſt, daß, indem der Zwiſchenhändler dem Konſumenten die Er⸗ 
zeugniſſe unter ausländiſchem Zeichen als ausländiſche verkauft, 
er niemals dem franzöſiſchen Fabrikanten die Nachahmung zu 
demſelben Preiſe abkauft, wie das ausländiſche Vorbild. 

Es iſt dies nicht Alles. Der franzöſiſche Fabrikant iſt auf 
dieſe Weiſe verurtheilt, auf immer nachzumachen, und wenn es 
kommt, daß in ſeiner Fabrikazion der Nachahmer ſein Muſter 
übertrifft, ſo würde der bedauernswerthe Erfolg ſein, daß ſeine 
Fortſchritte zum Beſten des ausländiſchen Konkurrenten gereichen, 
deſſen Zeichen er nachgeahmt, und niemals zu ſeinem Beſten. 
Es iſt offenbar, daß unter ſolchen Verhältniſſen der Aufſchwung 
der Induſtrie gelähmt iſt. Es iſt ebenſo offenbar, daß ſie außer 
Stande ſein wird, die geringſte Zollveränderung zu ertragen, 
weil fie keine ihr eigenthümliche Lebenskraft hat; fle führt nur 
ein Leben der Schmuggelei und des Borgs. 

Gewiſſe Fabrikanten, die an der Spitze dieſer Induſtrien 
ſtehen, haben alle Anſtrengungen gemacht, um ſich aus einer ſo 
ſchimpflichen Bevormundung zu befreien; aber fie konnten nur 
theilweiſe damit reüſſiren, weil fie durch die falſchen Verhältniſſe 
ihrer Induſtrie gelähmt waren. Was ſie erreichten, konnte nur 
für die höchſten Qualitäten, die für die aufgeklärteſten Konſumen⸗ 
ten beſtimmt find, geſchehen. Deshalb bewahren ſie ihre eigenen 
Zeichen für die Waaren dieſer Qualitäten, und fahren fort, die 
Maſſe ihrer Fabrikazion unter dem ausländiſchen Zeichen zu lie⸗ 
fern. Und dennoch bilden auch dieſe Fabrikanten nur eine Aus⸗ 
nahme; die Mehrzahl fabrizirt nur unter dem ausländiſchen 
Zeichen. 

Was den franzöftſchen Konſumenten betrifft, fo brauchen wir 
nicht hinzuzufügen, daß er getäuſcht wird. Man verkauft ihm 
ein Produkt für Das, was es nicht iſt. 

Das Verbot der ausländiſchen Zeichen iſt unmöglich. Es 
gibt Erzeugniſſe von ausgedehntem Gebrauche, und welche die 
Konſumenten nur durch das Zeichen kennen. Man würde die 
größte Verwirrung anrichten und dabei einen ganzen Induſtrie⸗ 
zweig dem heftigſten Stoße ausſetzen, wenn man das allbekannte 
Zeichen unterdrücken wollte. Man muß hinzufügen, daß gewiſſe 
Zeichen ſeit mehr oder weniger langer Zeit gewiſſe Qualitäten 
zu gewiſſen Zwecken bezeichnen; der Gebrauch hat ſie geheiligt, 
und würde man ſie unterdrücken, fo müßte man fie durch andere 
erſetzen, welche der Konſument nicht verſtehen würde. Aber was 
man fordern kann und muß, das iſt, daß dieſe Zeichen wie die 
anderen bezeichnenden behandelt werden, und verbindlicher Weiſe 
vom namentlichen Zeichen begleitet ſeien. 

Aus demſelben Grunde muß es unterſagt ſein, in Frankreich 
aus ländiſche Produkte, welche ein franzöſiſches Zeichen, oder eines, 
das mit einem franzöfiſchen verwechſelt werden kann, tragen, ein⸗ 
zuführen. Es iſt dies eine Fälſchung, und wenn der Fälſcher 
nicht erreicht werden kann, weil er Ausländer iſt, ſo muß ſeine 
Waare als verfälſcht behandelt und verfolgt werden. Endlich, 
wenn es ſich trifft, daß ein Fabrikant zu gleicher Zeit in Frank⸗ 
reich und im Auslande Anſtalten oder Theile von Anſtalten be⸗ 
ſitzt, darf dieſer Umſtand ihm nicht das Recht geben, in Frank⸗ 
reich die Produkte feiner ausländiſchen Anſtalten unter Zeichen, 
die mit franzöſiſchen verwechſelt werden können, einzuführen; 
das ausländiſche Zeichen verfällt dem gemeinen Recht, das heißt, 
es gehört der Allgemeinheit an (dans le domaine public). Ohne 
dieſe Maßregel würde jede kleinſte, ſelbſt ſcheinbare Anſtalt in 
Frankreich das ausländiſche Zeichen naturaliſtren. 

Alles dies berrifft den franzöſiſchen Markt, den franzöſiſchen 
Produzenten und Konſumenten. Die Nachahmung ausländiſcher 
Zeichen, in ihren Beziehungen zu unſeren äußeren Verbindungen, 
if eine ganz verſchiedene Frage. Wir wollen ſicherlich den Be⸗ 
trug in keiner Art entſchuldigen. Indeß muß man, bevor Prin⸗ 
zipien feſtgeſtellt werden, und wenn es die empfehlenswertheſten 


wären, ſich verſichern, daß man fie nicht zu unſerem Schaden feſt⸗ 
ſtellt, und daß, wenn fie Anderen nützen, fle uns gleicherweiſe 
nützen. Man macht im Auslande die franzöſiſchen Zeichen nach; 
ſo lange dies geſchieht, wäre es Thorheit von uns, die Nachah⸗ 
mung der ausländiſchen Zeichen uns zu unterſagen; aber, wohl 
verſtanden, und wie wir es ſchon ausgeſprochen haben, unter der 
Bedingung, daß der franzöſtſche Konſument nicht dadurch getäuſcht 
werde. Was den ausländiſchen Konſumenten betrifft, fo haben 
wir uns eine ähnliche Zurückhaltung nicht aufzuerlegen, es ſei 
denn, daß kine diplomatiſche Uebereinkunft, in welcher die gegen⸗ 
feitigen Vortheile abgewogen worden, gegenjeitig die Nachahmung 
unterſagt habe. 

Das Reſultat in Bezug auf die ausländiſchen Zeichen müßte, 
prinzipiell gefaßt, folgendes ſein: 

Für den inneren Handel und den franzöſiſchen Markt wird 
die Anwendung des ausländiſchen Zeichens geduldet, ſo weit die 
diplomatiſchen Uebereinkünfte es geſtatten, und unter der Bedin⸗ 
gung, daß dieſes Zeichen als ein bezeichnendes behandelt und in 
verbindlicher Weiſe von einem anderen Zeichen begleitet ſei, wel⸗ 
ches klar und ohne daß man ſich darüber täuſchen kann, die 
franzöſiſche Fabrikazion und den Namen des Fabrikanten anzeigt. 

Für den äußeren Handel und den ausländiſchen Markt kann 
ein franzöſiſcher Fabrikant in keinem Falle ein anderes franzöſi⸗ 
ſches Zeichen anwenden, aber, immer unter dem Vorbehalt di⸗ 
plomatiſcher Uebereinkünfte, bleibt es ihm frei, ſich des auslän⸗ 
diſchen Zeichens zu bedienen. 

Fügen wir hinzu, daß ein ausländiſches Erzeugniß unter 
einem Zeichen, das mit einem franzöfiſchen verwechſelt werden 
kann, nicht zugelaffen werden darf. 

Das franzöfiſche Zeichen iſt ein Eigenthum, das nur ver⸗ 
mittels gewiſſer Formalitäten erworben werden kann. Es muß 
vorher in dreifachem Exemplar beim Handelstribunal niedergelegt 
werden, und das Datum der Deponirung wird den Anfangspunkt 
der Rechte des Deponirenden beſtimmen. Es muß von der Un⸗ 
terſchrift und der Anzeige des Wohnortes des Deponirenden be⸗ 
gleitet ſein. Wenn das Zeichen ein bezeichnendes iſt, muß es 
außerdem von einer klar und genau die beſonderen Karaktere des 
Zeichens erläuternden Erklärung begleitet ſein. 

Jedes, alſo deponirte, namentliche oder bezeichnende Fabrik⸗ 
zeichen muß von allen exiſtirenden Zeichen verſchieden und genau 
erkennbar ſein. 

Endlich, damit die Zeichen untereinander verglichen werden 
können, ſoll eines der drei deponirten Exemplare aa das Handels⸗ 
miniſterium geſandt werden. ; 

Verordnungen der öffentlichen Verwaltung werden außerdem 
die Formalitäten der Deponirung beſtimmen, welche das Geſetz 
nicht vorausſehen konnte. 

Wir haben geſagt, daß das allgemeine Prinzip das des be⸗ 
liebigen Zeichens wäre, vorbehaltlich aller Fälle, wo Verordnun⸗ 
gen der öffentlichen Verwaltung es verbindlich machten, aber daß 
alle Male, wo ein bezeichnendes Zeichen angewendet wird, es 
nothwendig, zur Konſtatirung, vom namentlichen Zeichen begleitet 
werden müſſe. Das Zeichen hat ſo einen doppelten Karakter; 
es hat einen ſolchen für den Produzenten, deſſen Eigenthum es 
iſt, und einen für den Konſumenten, dem es eine Bürgſchaft iſt. 

Aus dem erſten Gefichtspunkte muß das Geſetz, welches 
das Eigenthum beſchützt, das Zeichen nicht allein gegen Nach⸗ 
machung, ſondern auch gegen Unterdrückung beſchützen. Wenn 
der Fabrikant ſein Produkt mit dem Zeichen einem Zwiſchen⸗ 
händler verkauft hat, darf es dieſem nicht erlaubt ſein, es in 
ſeinem perſönlichen Intereſſe zu unterdrücken. Man muß jedoch 
hiervon den Fall ausnehmen, wenn der Fabrikant ſelbſt damit 
übereinſtimmt; denn weil es ihm freigeſtellt war, ſein Erzeugniß 
nicht zu bezeichnen, muß es ihm auch freigeſtellt fein, es unter» 
drücken zu laſſen, nachdem er es anfangs beigeſetzt. Wir mei⸗ 
nen: „daß das Geſetz, ebenſo wie die Nachmachung, ſo auch die 
Unterdrückung des namentlichen Zeichens erreichen und beſtrafen 
muß, wenn die letztere im Gegenſatz zu den Bedingungen der 
Faktura geſchieht.“ 

Das namentliche Zeichen kann ſomit in Uebereinſtimmung 
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mit dem Fabrikanten unterdrückt werden; wenn es aber von einem 
bezeichnenden Zeichen begleitet iſt, und da dieſes ſtets nöthig hat, 
konſtatirt zu werden, der Sicherheit des Konſumenten wegen: fo 
muß der Zwiſchenhändler dafür ſeine eigene Bürgſchaft hinzu⸗ 
fügen. Es wird dieſe durch ein perſönliches Zeichen gegeben, 
das ſeine Eigenſchaft als Zwiſchenhändler angibt; denn der Zwi⸗ 
ſchenhändler darf niemals die ECigenſchaft des Fabrikanten uſur⸗ 
piren. Für den Konſumenten wird dieſe Bürgſchaft die des 
Fabrikanten erſetzen; denn im Falle des Betruges kann er ſeinen 
Verkäufer immer wiederfinden und ſeinen Rekurs gegen ihn 
ausüben. 

Wir ſchlagen daher vor, hinzuzufügen: „wenn im vorher⸗ 
gehenden Falle die Unterdrückung des namentlichen Zeichens ſtatt⸗ 
findet, ſoll der Zwiſchenhändler gehalten ſein, die bezeichnenden 
Zeichen zu bewahren oder wiederherzuſtellen, und ſie mit einer 
Anzeige ſeiner Firma, ſeines Ortes und ſeiner Eigenſchaft als 
Zwiſchenhändler zu begleiten.“ 

Das Vorhergehende hat keine Anwendung auf den Fall, 
wo Verordnungen der öffentlichen Verwaltung ein Zeichen ver⸗ 
bindlich gemacht haben. Dann iſt die Unterdrückung nicht allein 
ein Angriff auf das Eigenthum des Fabrikanten; fie nimmt den 
Karakter eines Verbrechens gegen die öffentliche Ordnung an, 
weil im öffentlichen Intereſſe das Zeichen verbindlich gemacht 
worden. Wir meinen daher, daß die Unterdrückung des verbind⸗ 
lichen Zeichens nicht allein der Nachahmung gleichgeſtellt werden 
müſſe, ſondern daß das Geſetz fie noch anders als die Unter⸗ 
drückung des beliebigen Zeichens beſtrafen muß. 

Dieſelben Grundſätze werden dazu dienen, die Gerichtshöfe 
zu beſtimmen, die über Vergehungen gegen das Geſetz über die 
Fabrikzeichen erkennen ſollen. Die Thatſachen, über die die Ge⸗ 
richtshöfe zu erkennen haben werden, find zweifacher Art; fte 
werden den Karakter von Streitigkeiten zwiſchen Privatperſonen, 
oder von Vergehungen gegen die Maßregel für die öffentliche 
Ordnung haben. In keinem Falle, glauben wir, find die Sach⸗ 
verſtändigen-Räthe (les conseils de prud'hommes) kompetent; 
mehrere kaiſerliche Dekrete, von dem vom 14. Juni 1809 an, 
haben jene bald als Schiedsrichter, bald als Richter über die 
Vorkommniſſe, die Fabrikzeichen betreffend, eingeſetzt. Die Kom⸗ 
mifſion der Deputirtenkammer von 1847 entfernte dieſe Unge— 
hörigkeiten, aber beauftragte die Sachverſtändigen noch, die Par⸗ 
teien zu vergleichen und, im Falle dies nicht gelingt, ein moti⸗ 
virtes Gutachten dem Tribunal zu geben. Es ſcheint uns, daß 
die Sachverſtändigen hiermit Nichts zu thun haben müſſen; fie 
find eingeſetzt, um die Streitigkeiten zwiſchen Arbeitsherren und 
Arbeitern zu erledigen, und hierbei muß man ſie belaffen. 

Die angezeigten Gerichtshöfe ſind: für die Privatſtreitigkeiten 
die Handelstribunale, und für die Vergehungen gegen die Maß⸗ 
regeln der öffentlichen Ordnung die Tribunale der Zuchtpolizei. 
Für die erſten find die Handelstribunale die natürlich kompeten⸗ 
teſten; da aber dieſe nur Entſchädigungen ausſprechen können, 
muß die klägeriſche Partei auch die Wahl der Zuchtpolizei haben, 
welche Strafen ausſpricht. 

Endlich kann die Staatsanwaltſchaft bei den zuchtpolizeilichen 
Tribunalen gegen alle Vergehungen gegen die Maßregeln der öffent⸗ 
lichen Ordnung verfahren. 

Der Geſetzentwurf von 1847 bekleidete nur den Präfidenten 
des Tribunals erſter Inſtanz mit der Macht, die Beſchlagnahme 
befehlen zu dürfen. Wir glauben, dieſe Macht muß nicht allein 
auf die Präfidenten der Handelstribunale ausgedehnt werden, 
ſondern, in Abweſenheit derſelben, auf die Friedensrichter. Wenn 
die Sache vor das Handelstribunal gebracht werden ſoll, ſo gibt 
es keinen Grund, zu verlangen, daß eine andere gerichtliche Ge⸗ 
walt, der Präflvent des Ziviltribunals, eintreten fol. Es wür⸗ 
den daraus nur Verzögerungen und Koſten erwachſen; denn der 
Präſtdent des Ziviltribunals kann ſeinen Befehl nur am Fuße 
einer Requiſizion erlaſſen, und letztere erfordert die Beihülfe 
eines Notars. 

Der Entwurf von 1847 hat, und mit Recht, die Macht, die 
Beſchlagnahme zu verfügen, dem Präfldenten des Sachverſtändi⸗ 
gen⸗Rathes nicht ertheilen wollen; aber Betreffs des Präſidenten 
des Handelstribunals verhält es ſich anders. 
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Was die Friedensrichter betrifft, ſchlagen wir vor, ihnen 
dieſelbe Macht zu verwilligen, weil ſie dem zu beurtheilenden 
Gegenſtande viel näher ſind, und in vielen Fällen die Nöthigung, 
ſich an die Präfidenten der Zivil: oder Handelstribunale zu wen⸗ 
den, Verzögerungen bringen würde, welche für die klägeriſche 
Partei nachtheilig find. Wir glauben nicht, daß zu fürchten fei, 
die Friedensrichter würden dieſe Macht mißbrauchen; ſie ſehen 
dieſe Dinge viel näher, als die Präsidenten der Tribunale. Wäh⸗ 
rend dieſe nur auf eine ihnen vorgelegte Requiſtzion eingehen 
können, können die Friedensrichter ſich ſelbſt unterrichten, und 
werden ſchlecht begründete Anträge öfter aufhalten, als autori⸗ 
firen. Vergeſſen wir auch nicht, daß, wenn die Beſchlagnahme 
ſpäter als ſchlecht begründet erkannt worden, die Partei, welche 
ſie gefordert hat, zu Entſchädigung verurtheilt werden kann. Das 
Geſetz muß ſelbſt, wie der Entwurf von 1837, eine Beſtimmung 
enthalten, nach welcher von dem die Beſchlagnahme Fordernden 
ſelbſt eine Kauzion verlangt werden könne, bevor vorgeſchritten 
würde. Dieſe Kauzion müßte immer von dem Ausländer ver⸗ 
langt werden, der die Beſchlagnahme fordert. 

Was die Strafen betrifft, ſo kann hier nicht in weitläufige 
Details eingegangen werden. Wir find der Anficht, daß fie im 
Allgemeinen ſo gefaßt ſein müſſen, daß den Richtern ein weiter 
Spielraum in der Anwendung gelaſſen werde; es kann da nicht 
anders ſein, wo neben leichten Kontravenzionen, die nur der Un⸗ 
klugheit und Unwiſſenheit zugeſchrieben werden können, ſehr ernſte 
und ſchuldige vorkommen können, wo die Abſlcht des Betruges 
offenbar iſt. Im Allgemeinen ſcheinen uns die Strafbeſtimmun⸗ 
gen des Entwurfs von 1847 ſehr gut. Wir verlangen nur noch, 
daß den Urtheilen die größtmögliche Oeffentlichkeit gegeben werde, 
durch Affichen und Einrückungen in die Journale, welche Oeffent⸗ 
lichkeit oft ein wirkſamerer Zügel als Geldſtrafen iſt; endlich der 
Verluſt des Wahlrechts auf einige Zeit zu den Rathskammern 
und dergl. Die moraliſchen Wirkungen ſind die erſten, welche 
die Geſetze in's Auge faſſen müſſen. — 

Hier endigt der Kommiſſtonsbericht, und wir geben nur 
noch die Beſchlüſſe des Generalraths auf die Fragen der Re⸗ 
gierung, da nach dem erſchöpfenden Kommiſſionsberichte die De⸗ 
batten von minderer Wichtigkeit waren. 

1) Soll das Fabrikzeichen beliebig (facultative), oder ver⸗ 
bindlich (obligatoire) ſein? 

Beſchluß: Das Fabrikzeichen ſoll beliebig ſein, indem 
der Regierung vorbehalten bleibt, durch Verordnungen der 
öffentlichen Verwaltung zu beſtimmen, für welche Arten der 
Induſtrie oder des Handels das Zeichen verbindlich fein fol. 

Dieſe Verordnungen der öffentlichen Verwaltung dürfen 
nur erlaſſen werden, nachdem die Handelskammern, die be⸗ 
rathenden Kammern für Manufakturen und für Ackerbau ge⸗ 
hört worden. 

2) Soll das Zeichen die Kompoſizion und Qualität der 
Erzeugniſſe anzeigen, d. h. fol es ein bezeichnendes (significa- 
tive) ſein? 

Beſchluß:. Das Zeichen fol einfach ein namentliched 
(nominative) fein können, d. h. welches den Namen des Fa⸗ 
brikanten angibt, oder auch ein bezeichnendes. 

In letzterem Falle muß das namentliche dem bezeichnenden 
immer beigefügt werden. 

Die Anzeige der Gegend oder des Ortes der Fabrikazion 
iſt dem bezeichnenden Fabrikzeichen gleichgeſtellt (assimilée). 

Das ausländiſche Zeichen oder ein ſolches, welches All 
gemeingut geworden (hombee dans le domaine public), ſteht 
ebenfalls dem bezeichnenden Zeichen gleich. 

3) IR durch den Beſchluß zur erſten Frage erledigt. 

4) Um die Anwenduag des beliebigen Zeichens zu fördern, 
genügt es, den Fabrikanten die Mittel zu geben, die Nachahmung 
zu verfolgen? Könnte das Geſetz nicht unmittelbar die Unter⸗ 
drückung der Fabrikzeichen durch den Kaufmann beſtrafen? 

Beſchluß. Das Geſetz muß, gleich der Nachahmung, 
die Unterdrückung des namentlichen Zeichens durch den Zwi⸗ 
ſchenhändler beſtrafen, wenn dieſe Unterdrückung im Gegenſatz 
zu den Bedingungen der Faktura ſteht. 
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Wenn die Unterdrückung des namenrlichen Zeichens ſtatt⸗ 
gefunden in Ukbereinſtimmung mit dem Fabrikanten, ſoll der 
Zwiſchenhändler ſtets gehalten ſein, die bezeichnenden Kenn⸗ 
zeichen zu bewahren oder wiederherzuſtellen, und ſie mit einer 
Anzeige ſeiner Firma, ſeiner Eigenſchaft als Zwiſchenhändler 
und ſeines Wohnorts zu begleiten. 

In allen Fällen kann auf die Klage der benachtheiligten 
Partei die Staatsanwaltſchaft bei den zuchtpolizeilichen Tribu⸗ 
nalen die Anklage auf Nachahmung, Veränderung oder Un- 
terdrückung des Zeichens erheben. 


5) Jeder Fabrikant, der von der Freiheit, auf ſeine Pro⸗ 
dukte den Namen des Fabrikazionsortes zu ſetzen, Gebrauch macht, 
ſoll er außerdem ſeine Firma oder die beſondere Benennung ſeines 
Etabliſſements anzeigen? Was hat man unter Fabrikort zu 
verſtehen? . 

Beſchluß. Jeder Fabrikant oder Produzent, der auf 
ſeine Erzeugniſſe den Namen des Fabrikazionsortes ſchreibt, 
ſoll gehalten ſein, außerdem ſeinen Namen oder ſeine Handels⸗ 
firma darauf zu ſchreiben. 

Auf die Weine und Branntweine ſoll er außerdem den 
Namen der Gemeinde ſchreiben. 

Unter dem Worte „Fabrikazionsort“ hat man die Gruppe 
von Induſtrien zu verſtehen, die ihren Namen von einem ge⸗ 
meinſamen Mittelpunkt entlehnt, und den der Gebrauch ge⸗ 
heiligt hat. 

Mit Uebergehung der 6. und 7. Frage. 

8) Welcher Gerichtshof ſoll über die Vergehungen gegen 
das Geſetz über die Fabrikzeichen zu erkennen berufen ſein? 

Beſchluß. Die Streitigkeiten, das Privatintereſſe be⸗ 
treffend, werden durch das Handelstribunal gerichtet. 

Die zuchtpolizeilichen Tribunale erkennen über die Verge⸗ 

hungen gegen die Vorſchriften der öffentlichen Ordnung und 
die, welche Strafen nach ſich ziehen. 


9) Welchen Antheil ſollen die Sachverftändigen - Räthe 
haben? 

Beſchluß. Die Sachverſtändigen⸗-Räthe haben mit der 

Ausführung des Geſetzes über Fabrikzeichen Nichts zu thun. 


10) Welche Behörde ſoll zur Beſchlagnahme der gegen die 
Vorſchriften des Geſetzes bezeichneten Waaren ermächtigen? 

Beſchluß. Die Präſidenten der Handelstribunale, die 
Präſtdenten der Tribunale erſter Inſtanz, und in ihrer Abwe⸗ 
ſenheit die Friedensrichter ſollen zur Beſchlagnahme auf die 
Verantwortlichkeit des Requirirenden ermächtigen können. 

Der Befehl zur Beſchlagnahme kann vom Requiriren⸗ 
den eine Kauzion vor der Ausführung der Beſchlagnahme 
fordern. 

Iſt der Requirirende ein Ausländer, ſoll die Kauzion 
ſtets gefordert werden. 


11) Soll es den franzöſiſchen Fabrikanten durchaus unter⸗ 
ſagt ſein, von ausländiſchen Zeichen Gebrauch zu machen, ſelbſt 
wenn es ſich um ein Land handelt, wo es erlaubt iſt, franzö⸗ 
ſiſche Zeichen zu gebrauchen? Oder auch: 

Sollen die Fremden das Recht, die Wohlthat des Ge⸗ 
ſetzes für ihre außerhalb Frankreichs gelegenen Anſtalten an⸗ 
zurufen, allein dann haben, wenn die Gegenſeitigkeit den Fran⸗ 
zoſen durch einen diplomatiſchen Vertrag geſichert iſt? 

Beſchluß. So lange diplomatiſche Verträge, die gleiche 
Vortheile ſtchern, nicht zu Stande gekommen find, können ſich 
die franzöſiſchen Fabrikanten der ausländiſchen Zeichen bedienen, 
jedoch unter der Bedingung, daß, wenn die Produkte zum in⸗ 
ländiſchen Verbrauch beſtimmt find, dieſe Zeichen vom nament⸗ 
lichen Zeichen, vas klar und unzweideutig die franzöſiſche Fa⸗ 
brikazion und den Namen des Fabrikanten darthut, begleitet 
werden. N 


Ein ausländiſches Produkt darf in Frankreich nicht zu⸗ 


gelaſſen werden, ſobald es ein Zeichen, das mit einem franzö⸗ 
ſiſchen verwechſelt werden kann, trägt. 

Die Ausländer können die Wohlthat des Geſetzes für ihre 
außerhalb Frankreichs gelegenen Anftalten nur anrufen, wenn 


fie dazu durch einen diplomatiſchen Vertrag, der gleiche Vor⸗ 
theile ſichert. autorifirt find. 

12) Welche Strafen ſollen auf die verſchiedenen Vorſchriften 

des Geſetzes geſetzt werden? 

Beſchluß. Die Strafen ſollen ſo gefaßt werden, daß 
ſie dem Richter einen weiten Spielraum in der Anwendung 
laſſen. Außer den zuchtpolizeilichen Strafen ſollen fie in 
allen Fällen die größtmögliche Oeffentlichkeit für die gefäll⸗ 
ten Urtheile durch Affiche und Einrückung in die Journale 
enthalten. 

Der Richter kann auch auf Verluſt des Wahlrechts für 
die Rathskammern und dergl. erkennen. 

Schließlich beſchließt der Generalrath über Frage 6 und 
7; nämlich: 

6) Können die Fäſſer, Flaſchen, Gefäße und Hüllen, welche 
Weine, Branatweine, Mehl und andere Produkte des Ackerbaues 
enthalten, wenn ſie eine Veränderung erlitten, nicht die Namen 
anderer Gewächſe oder anderer Orte, als wo fle produzirt find, 
tragen? 

Beſchluß. Für die Erzeugniſſe, die für den inländi⸗ 
ſchen Handel beſtimmt find, können die Fäſſer, Flaſchen und 
Hüllen keinen andern Namen tragen, als die ihrer Produk- 
zionsorte. 

Für die, welche für den auswärtigen Handel beſtimmt 
find, können die Fäſſer, Flaſchen und Hüllen Namen von 
franzöſiſchen Produkzionsorten nicht tragen, wenn dieſe Namen 
verſchieden ſind von den wahren Produkzionsorten. 

7) Soll das Faß, das Flüſſigkeiten enthält, die Anzeige 
ſeines Inhalts haben müſſen? 

Beſchluß. Dieſe Anzeige ſoll, vorbehaltlich einer leich⸗ 
ten Nachſicht (legere tolérance), welche die Verordnungen 
der öffentlichen Verwaltung beſtimmen ſollen, für die Fäſſer 
verbindlich ſein. Hinſichtlich der Flaſchen iſt es zu bedauern, 
daß der Gebrauch noch nicht geſtattet, ſich dieſer Regel anzu⸗ 
paſſen; aber wir geben den Wunſch zu erkennen, daß die Ge⸗ 
ſetzgebung dahin ſtrebe, den Flaſchen ein regelmäßiges Maaß 
zu ſchaffen. 


Ueber Fabrikzeichen vom deutſchen Standpunkte. 
Aus dem Bergiſchen, im September 1850. 


Die in den letzten Nummern Ihres Blattes mitgetheilten 
Verhandlungen des franzöſiſchen Generalrathes für Handel, Acker- 
bau und Induſtrie über das wichtige Zeich enweſen ſind hier 
mit großem Intereſſe geleſen worden und haben uns zu einer 
Betrachtung dieſer Frage, auch von unſerm Standpunkte, um ſo 
mehr veranlaſſen müſſen, als derſelbe Gegenſtand in den nächſten 
preußiſchen Kammern ebenfalls zur Verhandlung kommen wird. 
Der Umſtand, daß Sie die franzöſiſchen Aktenſtücke jo ausführ⸗ 
lich mitgetheilt haben, beweiſet uns hinlänglich, wie richtig Sie 
die große Bedeutung dieſer Frage im Allgemeinen würdigen, und 
wir ſtehen daher nicht an, Sie zu bitten, auch unſere gegenwär⸗ 
tige Abhandlung in Ihre Spalten aufzunehmen, wobei wir uns 
aber auf den Zweig der Stahl⸗ und Eiſenwaarenfabri⸗ 
kazion beſchränken, den übrigen dabei betheiligten Induſtrie⸗ 
zweigen überlaſſend, gleichfalls ihre Anſichten und Benürfniffe 
vorzubringen. 

Die ſeit vielen Jahrhunderten im Bergiſchen eingebürgerte 
und in allen Himmelsgegenden bekannte Stahl- und Eiſenwaa⸗ 
renfabrikazion war ſtets mit dem Zeichen weſen auf das engſte 
verbunden; je kräftiger und zweckmäßiger das Letztere gefördert 
und gehandhabt wurde, deſto beſſer war es um die Fabrikazion 
beſtellt, wie es denn überhaupt im Allgemeinen anerkannt iſt, 
daß dieſe Fabrikazion nur mit und durch einen ſachgemäßen 
Zeichenſchutz gedeihen kann. Bei dieſem Induſtriezweige, insbe⸗ 
ſondere den Schneidewaaren (Handwerksgeräthſchaften), kommt es 
vornehmlich auf die innere Güte des Erzeugniſſes an, die 
äußerlich nicht wohl wahrgenommen werden kann und ſich erſt 
durch den Gebrauch herausſtellt; daher iſt dem Käufer auch ſchon 
beim Einkaufe irgend eine Garantie wünſchenswerth, daß er nicht 
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in einer äußerlich glatten Waare eine innerlich ſchlechte und un⸗ 
brauchbare erhandelt. 

Auf den Preis kommt es dabei ſo ſehr nicht an, und der 
Konſument wird ſtets erſt nach der Qualität und dann nach 
dem Preiſe fragen. Dieſe Garantie für die innere Güte liegt 
nun in dem Zeichen, das der Fabrikant auf ſein Erzeugniß 
prägt, und es iſt dadurch in feine eigene Hand gelegt und hängt 
von ihm und ſeiner Geſchicklichkeit ab, ob er durch gute Waare 
die Nachfrage nach ſeinem Fabrikate ſteigern, ſein Geſchäft in 
Ausdehnung und ſeine Verhältniſſe in Flor bringen will, over 
ob durch feine Nachläſſtgkeit vas Gegentheil eintreten ſoll. Pro⸗ 
duzent und Konſument ſind mithin gleichmäßig bei dieſer Ein⸗ 
richtung betheiligt. Wir finden daher auch, daß ſchon in älteren 
Zeiten die Regierung dieſer Angelegenheit ihre Sorgfalt zuwen⸗ 
dete, wie z. B. ein Privilegium des Herzogs Johann Wilhelm 
zu Jülich, Cleve und Berg vom 5. Juli 1600 für die Handwer⸗ 
ker in den damaligen Aemtern Elberfeld, Beienburg und Borne: 
feld (dem jetzigen bergiſchen Stahl⸗ und Eiſenwaarenfabrikbezirke) 
beurkundet; es hieß darin: 

„Art. 13. Soll Keiner einige Güter oder Waffen, es 
wären Senſen, Sicheln, Schnittmeſſer und Anderes unge- 
zeichnet härten, ſchleifen oder aus dem Lande führen, oder 
durch Andere ſolches thun laſſen. 

Art. 14. Soll kein Schmied, er ſchmiede für ſich ſelbſt 
oder für Andere, mehr denn ein Zeichen haben und auf das 
Gut, ſo er ſelbſt macht, ſein ſelbſt Zeichen ſchlagen und ſich 
keines andern Zeichens bedienen; da aber Jemand mehr 
denn ein Zeichen hätte und hernächſt erdenken würde, fo An⸗ 
dern unſchävlich wäre, ſoll einem Jeden deren Zeichen in ein 
Ortsland ein und keine mehr auf fein Gut zu ſchlagen zuge⸗ 
laſſen ſein. 

Art. 15. Soll auch Keiner dem Andern ſeine Zeichen, 
es wäre gebrochen oder ungebrochen, zu nahe oder nachge- 
ſchlagen, wie auch daſſelbe bis dahero nicht gebräuchlich ge⸗ 
weſen, jedoch dieweil die Zeichen von Alters her!) vor Erb⸗ 
gut gehalten worden, und der älteſte Sohn ſeines Vaters Zei⸗ 
chen erbt, ſo ſoll den jüngſten Söhnen, wie gleichfalls von 
Alters Herkommen, ihres Vaters Zeichen, ſofern fie deſſen ſich 
unter ſich nicht vergleichen können, mit Rath des Voigts und 
dazu geordneten Männern oder den Beamten an jedem Ort, 
da das vorfällt, in Etwas zu brechen, und alſo unſchädlich dem 
Andern zu gebrauchen zugelaſſen ſein.“ 

Unter dieſem Schutze gewann das Zeichenweſen einen immer 
höhern Werth und die Fabrikazion eine größere Ausdehnung, bis 
durch eingeriſſene Mißbräuche eine neue Fürſorge der Regierung 
nöthig wurde; der damalige Landesherr Karl Theodor, Kurfürſt 
in Baiern, Herzog zu Jülich, Cleve und Berg erließ unterm 19. 
Dezember 1765 eine Verordnung, die in ihrer Einleitung alſo 
lautete: 

„Nachdem uns von Untervogten, deren geſchloſſenen Sen⸗ 
ſenſchmiedshandwerkern Johann Peter Frohn unterthänigſt hin⸗ 
terbracht worven, daß ein Jeder dieſes Handwerks ſein beſon⸗ 
deres Zeichen führe und ſolches auf die von ihm verfertigten 
Waaren präge, fort, daß zufolge des Privilegii Articulo 45 
Keiner dem Andern ſeine Zeichen nachſchlagen ſolle, welches 
Alles aber vei jetzigen Zeiten ſchlecht beobachtet würde, woraus 
allerlei Arreſten und andere Irrungen entſtehen thäten, als iſt 
unſer gnädigſter Wille hierdurch, daß 

Ay alle jetzt im Brauch ſeiende Zeichen eingeſchrieben, 
fort, wem ſolche gehören und auf welche Waaren ſolche ge⸗ 
ſchlagen find, in's Handwerks Protokollum abgedrücket oder auf 
Blei geſchlagen werden;“ 

2) enthält Beſtimmungen über die Umſchreibung verkauf. 
ter oder ererbter Zeichen; 

3) desgleichen über die Formen bei der Erwerbung neuer 
Zeichen. 

Eine zweite landesherrliche Verordnung vom 44. Januar 
1766 ergänzte die vorſtehende dahin, daß ſolche nicht allein auf 


) Das Zeichenweſen geht bis in's Mittelalter hinein. 


Senſen, ſondern auf alle Stahl- und Eiſenwaaren, die in den 
Aemtern Bornefeld, Beienburg und Elberfeld gefertigt würden, 
anwendbar und zu verſtehen ſei. 

Ueberall war aber hierbei nur von den Zeichen 
der Handwerksmeiſter die Rede, die ſie auf die von 
ihnen gemachten Waaren «prägten, und da auf dieſen 
Punkt auch die gegenwärtige Abhandlung vorzugsweiſe oder gar 
ausſchließlich gerichtet iſt, ſo muß hier ganz beſonders darauf 
hingewieſen werden. 

Die nächſte geſetzgeberiſche Thätigkeit in den bergiſchen Lan⸗ 
destheilen äußerte ſich in dem kaiſerlichen Dekret vom 17. Des 
zember 1814, wo der ſiebente Abſchnitt von den Fabrikzeichen 
handelte; hiernach hatte jeder Manufakturiſt oder Handwerker die 
Befugniß, ſeinen Fabrikwaaren ein ausſchließliches Zeichen zu 
geben, in deſſen alleinigem Gebrauche er durch die Beobachtung 
gewiſſer Formalitäten geſchützt wurde. Nach dem F. 73 konnte 
Niemand zur Anſtellung einer Klage wegen Verfälſchung ſeines 
Zeichens zugelaſſen werden, der daſſelbe nicht in Abdrücken beim 
Fabriken⸗ und Handelsgerichte hinterlegt hatte. Die Fabriken⸗ 
Gerichte wurden aber nicht überall eingeführt; beſonders war 
dies der Fall in denjenigen Bezirken, wo bisher ausſchließlich 
die Fabrikzeichen und die Zeichenrollen beſtanden, nämlich in 
Solingen und Remſcheid (Cronenberg), und die Folge dieſer Ver⸗ 
ordnung beſtand darin, daß das ganze Zeichen⸗Eigenthum rechts⸗ 
los war; denn da beim Abgange der Fabriken⸗Gerichte die Zei⸗ 
chenbeſitzer ſich in der Unmöglichkeit befanden, die geſetzlich vor⸗ 
geſchriebenen Formen zu erfüllen, die allein zur Anſtellung 
von Klagen gegen Nachſchlagen berechtigten, ſo konnte 
auch keine ſolche Klage vorgebracht werden. In diefem Sinne 
haben wenigſtens die Gerichtshöfe in einigen Fällen entſchieden. 

Um indeß das Beichen- Eigenthum nicht gänzlich verfallen 
zu laſſen, blieb die mit der Verwaltung deſſelben beauftragte 
Kommiſſion unter Zuſtimmung der höhern Behörde in Wirkſam⸗ 
keit und verlegte ſpäter ihren Sitz von Cronenberg nach Rem— 
ſcheid, befaßte ſich dann aber nur mit der Verwaltung des ältern 
Zeichenbeſitzes, ohne ſich auf neue Anordnungen einzulaſſen. 

Die Allerhöchſte Kabinets-Ordre vom 4. Juli 1840 hob 
nun gar ein jedes Recht an den Fabrikzeichen und die darauf 
bezüglichen Verordnungen auf und gewährte blos den Namen und 
Firmen mit dem Wohn- oder Fabrikorte einen geſetzlichen Schutz 
gegen das Nachmachen. 

Auf die wiederholten und nachdrücklichen Reklamazionen der 
Betheiligten wurden jedoch durch Kabinets-Ordre vom 28. 
Mai 1842 die früheren Beſtimmungen in Betreff der älteren 
Fabrikzeichen einſtweilen wieder hergeſtellt und dieſes Proviſo⸗ 
rium bis zu dem jetzt geltenden Geſetze vom 18. Auguſt 1847 
fortgeführt. 

Dieſes Geſetz weicht nun von allen frühern inſofern ab, als 
es im F. A die Beſtimmung enthält, daß ein jeder ſelbſt⸗ 
ſtändige Gewerbtreibende für die von ihm felbſt, 
oder von Andern für ihn verfertigten Waaren 
von Eiſen und Stahl eigenthümliche Zeichen erwerben kann. 

Wenn es auch nicht in Abrede zu ſtellen iſt, daß dieſe Be⸗ 
ſtimmung den gegenwärtigen thatſächlichen Verhältniſſen entſpricht, 
ſo iſt doch damit der urſprüngliche Zuſtand, demzufolge nur die 
Meiſter für ihre ſelbſtverfertigten Waaren eigenthuͤmliche Zeichen 
erwerben konnten, und mit ihm das ganze Verhältniß ein ande⸗ 
res geworden. 

Es iſt richtig, daß ein großer Theil der frühern Zeichen im 
Laufe der Jahre in die Hände von Kaufleuten übergegangen war. 
In manchen Fällen war der Meiſter ſelbſt zum Kaufmannsſtande 
übergetreten oder hatte ſeine Söhne dazu gewidmet. und infofern 
war alſo der Zeichenbeſitz geſetzlich legitimirt. In anderen Fällen 
dagegen waren die Zeichen von den Kaufleuten durch Kauf er⸗ 
worben, oder gar — durch eine laxe Anwendung der bezüglichen 
Verordnungen — als neue Zeichen in die Rolle gebracht worden, 
und da dieſer Zuſtand durch die jahrelange Fortdauer einen An⸗ 
ſpruch auf Berückſichtigung erworben hatte: ſo hätte es unbillig 
erſcheinen können, wenn ſich fortan der geſetzliche Zeichenſchutz 
nur auf die Meiſterzeichen beſchränkt, jene aber davon ausge⸗ 
ſchloſſen haben würde. 
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Die Staatsregierung ging zwar bei den verſchiedenen, dem 
Geſetze vom 18. Auguſt 1847 vorhergehenden Entwürfen und 
Verhandlungen ſtets von der Anſicht aus, daß nur dem Fabri— 
kanten ein eigenthümliches Zeichen und nur ein einziges gebühre, 
eine Anficht, die im Allgemeinen auch vollkommen begründet iſt. 
Sollten dagegen die beſtehenden Verhältniſſe, alte und wohler⸗ 
worbene Anſprüche berückſichtigt werden, dann durften die eigen⸗ 
thümlichen Zeichen in den Händen des Kaufmanns nicht wol 
ſchutzlos bleiben. Aber dieſe Rückſicht hat auf der andern 
Seite eine Nothwendigkeit hervorgerufen die nicht länger 
unerledigt bleiben darf, wenn nicht das ganze Zeichenweſen und 
mit ihm die Stahl- und Eiſenwaarenfabrikazion in Verfall ges 
rathen und vor und nach zu Grunde gehen ſoll. Dieſe Noth⸗ 
wendigkeit beſteht in einer zu erlaſſenden, eigentlich aber nur in 
der Wiederherſtellung der früher beſtandenen geſetzlichen Beſtim⸗ 
mung, wonach der Meiſter verpflichtet wird, auf ſeine 
Erzeugniſſe fein eigenes Zeichen zu ſchlagen. 

Gegenwärtig beſitzt der Meiſter die „Befugniß“, ſeinem 
Erzeugniſſe ein eigenthümliches Zeichen zu geben, aber er hat 
dieſe Befugniß mit dem Kaufmanne gemein; er beſttzt alſo ein 
Recht, von dem er aber wenig oder gar keinen Gebrauch machen 
kann und darf. Es iſt dieſes Recht gleich demjenigen der Ar- 
beit gegenüber dem Kapital, ebenſo wie ſich dieſes Letztere unter 
allen Umſtänden von der Arbeit unabhängig zu machen und ſie 
auszubeuten ſuchen wird, ebenſo wird das unausgeſetzte Beſtreben 
des Kaufmanns dahin gerichtet ſein, fich vom Meiſter — dem 
Fabrikanten — unabhängig zu machen, indem er des Letzteren 
Zeichen verdrängt und ſein eigenes an die Stelle ſetzt; dieſes 
Beſtreben iſt ein zu natürliches, als daß es eine weitere Erör— 
terung bedürfte und iſt in hiefiger Gegend auch ſchon im Allge- 
meinen zur Thatſache geworden. Früher war der Fabrikant 
darauf bedacht, durch gute Waare, und fei es ſelbſt anfänglich 
mit Opfern, ſein Zeichen in Ruf zu bringen und ſich dadurch 
nachhaltige und vermehrte Beſchäftigung und lohnendere Preiſe 
jc. zu flchern, oder gar in feinem Zeichen ein fo werthvolles 
Eigenthum zu erwerben, das ſelbſt ſeiner Familie noch nach ſei⸗ 
nem Ableben hohe Früchte eintragen konnte; der Kaufmann wurde 
vom ſeinem Abnehmer angewieſen, ihm Waaren von dieſem oder 
jenem renommirten Zeichen zu ſenden und war alſo gehalten, 
die Beſtellungen dem Beſitzer dieſes Zeichens zuzuwenden; vom 
einem Herunterdrücken der Preiſe konnte dabei keine Rede ſein, 
weil der Kaufmann an den betreffenden Meiſter gebunden, alſo 
eine Konkurrenz nicht zuläſſig war. Dieſes Verhältniß gereichte 
dem zahlreichen Meiſterſtande und überhaupt der ganzen Fabri⸗ 
kazion zum Segen, indem es einen kräftigen und wohlhaben a 
Mittelſtand ſchuf und erhielt, deſſen eigenes Intereſſe auf beſtä n 
dige Verbeſſerung und Vervollkommnung der Fabrikazion geri 
tet ſein mußte. 

Im Laufe der Jahre ſind die Meiſterzeichen vor und nach 
verſchwunden, und die Zeichen der Kaufleute an die Stelle ge⸗ 
treten. Anfänglich wurden die letzteren blos den erſteren beige⸗ 
fügt; nachdem die Konſumenten indeß hinlänglich daran gewöhnt 
worden waren, ſuchte man die Meiſterzeichen gänzlich zu entfer⸗ 
nen und ließ nun die Kaufmannszeichen allein auf die Waaren 
ſchlagen; wenn ſich auch mancher Meiſter hierzu ungern oder gar 
nicht verſtehen wollte, dann fehlte es doch nicht an ſolchen — 
Dank der frühern zügellofen, jetzt durch wohlthätige Gewerbe⸗ 
geſetze geregelten Konkurrenz — die gern bereit waren, nur das 
Kaufmannszeichen zu ſchlagen. Natürlich mußten ſich die anderen 
Meiſter dieſem Beginnen ebenfalls fügen, wenn ſie nicht vor und 
nach alle Kunden verlieren wollten. Es muß nämlich hervorge⸗ 
hoben werden, daß der Schmiedemeiſter nur im hieſigen Kauf⸗ 
mann feinen Abnehmer ſuchen kann, indem ihm der direkte Vertrieb 
entzogen iſt; er iſt nicht in der Lage, Behufs des Abſatzes ſelbſt 


weite Geſchäftsreiſen machen zu können, auch iſt der einzige Ar⸗ 


tikel ſeiner Fabrikazion hierzu nicht bedeutend genug, während 
der hieſige Kaufmann die hunderterlei Artikel unſerer Produkzion 
zuſammenfaßt und darin Beſtellungen aufſucht. Auf dieſe Weiſe 
iſt nun der Kaufmann in den Stand geſetzt, die Konkurrenz 
unter ven verſchiedenen Fabrikanten deſſelben Artikels auszubeuten, 
und nur dadurch iſt es erklärlich, daß die Preiſe gegen früher 


oft über 100 Prozent geſunken find und ſelbſt da noch herunter⸗ 
gingen, als der Eiſenpreis um mehr als 10 Thaler per 4000 
Pfund ſtieg und dadurch einzelne Meiſter mit einem jährlichen 
Ausfall von 150 bis 200 Thalern traf, der faſt die Hälfte des 
Verdienſtes abſorbirte. Natürlich hat zwar auch der Kaufmann 
nach Möglichkeit auf gute Waare zu ſehen, aber da dies lediglich 
beim Fabrikanten ſteht, und dieſer ohne perſönliche Opfer für 
die billigen Preiſe nichts Gutes liefern kann, auch kein ſpezielles 
Intereſſe daren hat, das Zeichen des Kaufmanns in Ruf zu brin⸗ 
gen: fo ifl er zunächſt nur auf feinen eigenen Vortheil bedacht 
und ſorgt dafür, daß er möglichſt viel produzirt, um bei den 
billigen Preiſen leben zu können; dies geſchieht aber ſtets auf 
Koſten der Qualität der Waare. Die nothwendige Folge iſt 
eine ſtetige Verſchlechterung der Fabrikazion, und wir müſſen lei- 
der geſtehen, es iſt nicht immer Vorurtheil, wenn den engliſchen 
Erzeugniſſen dieſer Art, trotz ihrer ungleich höheren Preiſe, der 
Vorzug gegeben und behauptet wird, die hieſigen ſeien nicht zu 
gebrauchen. Es iſt ſo weit gekommen, daß ſelbſt bedeutende De⸗ 
tailliſten des Zollvereines, beſonders des nördlichen Theiles, nur 
engliſche Waaren dieſer Art führen und die deutſchen gänzlich von 
ihrem Debit ausſchließen. Bei längerem Fortbeſtande dieſes 
Verhältniſſes müſſen hier vor und nach die einzelnen Meiſter⸗ 
werkſtätten zu Grunde gehen und durch Fabriken, wie ſie z. B. 
in England beſtehen, erſetzt werden. Wir werden dann einzelne 
reiche Fabrikherren und neben ihnen eine zahlreiche aber arme 
Arbeiterbevölkerung entſtehen ſehen, als Erſatz für einen unter⸗ 
gegangenen kräftigen Mittelſtand. Schon jetzt beginnen einzelne 
große Handlungshäuſer dieſe Nothwendigkeit einzuſehen und mit 
der Errichtung von Fabriken vorzugehen. Eine fernere betrü⸗ 


bende Folge des bisherigen Zuſtandes äußert ſich in dem wichti⸗ 


gen Zweige der Stahlfabrikazion, die nicht minder ihrem 
Ruin entgegen geführt wird. Die gänzliche willenloſe Abhängig⸗ 
keit des Meiſterſtandes vom Kaufmannsſtande hat den Letztern 
veranlaßt, ſich nach Möglichkeit der Kammerwerke zu bemächtigen 
und dieſe käuflich an ſich zu bringen gewußt. Während früher 
der Stahlfabrikant nur durch Güte der Waare ſeinen Abſatz 
beförderte und ſicherte, hat der Kaufmann durch das Abhängig- 
keitsverhältniß ein Mittel in Händen, auch den minder guten 
Stahl anzubringen, und dies möchte auf die Güte der daraus 
gefertigten Artikel ſeine nachtheilige Einwirkung nicht verfehlen. 

Eine andauernde und beſorgnißerregende Verminderung des 
allgemeinen Wohlſtandes hat ſtch ſeit Jahren in hieſiger Gegend 
ſchon bemerklich gemacht, und von allen Seiten ſpricht ſich die 
Ueberzeugung aus, daß es auf dem bisherigen Wege nicht fort— 
gehen könne. Bald hat man verſucht, den heimiſchen Markt ge- 
gen die fremde Mitbewerbung durch höhere Schutzzölle zu fichern, 
bald wieder die beſtehenden Schugzölle auf dem Material — dem 
Eiſen — zu bekämpfen und dieſes billiger zu erlangen. Aber 
beides ſind nicht die rechten, wenigſtens nicht die durchgreifenden 
Mittel. Nach der einmüthigſten Anſicht aller ſachkundigen und 
unbefangenen Perſonen beſteht das einzigſte Mittel darin, daß 
der Meiſter ſein eigenes Zeichen ouf ſeine Erzeugniſſe 
prägt, und hierzu muß er die Hülfe der Regierung anrufen, 
weil er ſelbſt eine ſolche Maßregel nicht zur Ausführung zu 
bringen vermag. Die Berechtigung zur Führung ſeines eige⸗ 
nen Zeichens beſitzt er zwar auch jetzt, aber er kann davon, wie 
oben gejagt iſt, keinen Gebrauch machen. Alle Verfuche, auf 
dem Wege freier Uebereinkunft zwiſchen Meiſter und Kaufmann 
hierzu zu gelangen, ſind geſcheitert; die Verhandlungen über ein 
beiderſeitiges freiwilliges Uebereinkommen find ſogar ſchon bis 
zur Namensunterſchrift gefördert geweſen und dann dennoch ruͤck⸗ 
gängig geworden, weil ſich ein Theil der Kaufitannſchaft unter 
verſchiedenen Vorwänden davon wieder losſagte und dadurch das 
ganze Vorhaben untergrub. 

Dieſelbe Anſicht und Ueberzeugung von der Nothwendigkeit 
der Aufrechterhaltung der Meiſterzeichen ſcheint auch in weiteren 
Kreiſen verbreitet zu ſein, wie dies aus den Verhandlungen der 
deutſchen Nazionalverſammlung zu Frankfurt a. M. hervorgeht. 
Ein Bericht des volkswirthſchaftlichen Ausſchuſſes — Beilage IV. 
zum Protokoll der 208. öffentlichen Sitzung von. 30. April 1849 
— zählt die verſchiedenen Eingaben und Anträge auf, die wegen 
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eines geſetzlichen Schutzes gegen Nachbildung bei der Nazional⸗ 
verſammlung eingebracht waren, und die faſt übereinſtimmend 
die Bitte enthielten, für die Verfertiger von Stahl- und Eiſen⸗ 
waaren eine Verpflichtung zur Prägung ihres Zeichens ein⸗ 
treten zu laſſen. 

Sollte vielleicht eingewendet werden, daß hiernach die per⸗ 
ſönliche Freiheit ungebührlich beſchränkt werde, dann darf darauf 
aufmerkſam gemacht werden, daß derjenige Theil der Bevölkerung, 
dem eine ſolche Verpflichtung auferlegt, der alſo in ſeiner 
Freiheit beſchränkt würde, einſtimmig eine ſolche Anordnung for⸗ 
dert, um dadurch vor der Erdrückung durch die Uebermacht des 
Kapitals und der Konkurrenz geflchert zu werden. 

Nach einer öffentlichen amtlichen Mittheilung beabfichtigt 
das Miniſterium für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten 
den Kammern einen, die Verordnung vom 18. Auguſt 1847 
ergänzenden Geſetzentwurf vorzulegen, und es iſt dringend nöthig, 
darin für den Meiſter die Verpflichtung feſtzuſetzen, 
ſeinen Erzeugniſſen ſein eigenes Zeichen beizufügen. 

Um in der Ausführung einer ſolchen Maßregel keinen neuen 
Schwierigkeiten zu begegnen, möchte es genügen, wenn das Ge⸗ 
ſetz im Allgemeinen dieſe Verpflichtung feſtſetzte, der Regierung 
aber die Befugniß einräumte, durch eine öffentliche Verwaltungs⸗ 
maßregel nach Anhörung der Gewerberäthe diejenigen Artikel 
feſtzuſtellen, bei denen eine Ausnahme von dieſer Regel eintreten 
könnte. 

Nur auf dieſe Weiſe, es iſt dies ſchließlich unſere feſte 
Ueberzeugung, kann die Regierung dem gänzlichen Verfalle der 
Stahl⸗ und Eiſenwaarenfabrikazion vorbeugen. 


ueber den gegenwärtigen Stand der 
Frage der Schutzzölle 
von A Chriſt. 
(Frankfurt a. M., ged. bei Horſtmann. 4850.) 


[Dies iſt eine kleine Schrift, welche die größte Beachtung 
verdient, da ſie jene Frage ſowol vom wiſſenſchaftlichen als auch 
vom praktiſchen ſtaatspolitiſchen Gefichtspunkte gründlich beant⸗ 
wortet. Wir haben lange Nichts in dieſer Beziehung geleſen, 
was uns fo angeſprochen hätte. Es prägt ſich eine Ruhe, 
Klarheit und Ueberzeugung in den Worten aus, die ſehr wohl⸗ 
thuend abſticht von der Aufgeregtheit, Verworrenheit und dem 
ſchwankenden Gedankengang der Gegner. 

In den erften $. entwickelt Chriſt die Natur des Zwieſpaltes: 
Ob Schutzzoll, ob Freihandel? Wir hätten hier vielleicht eher 
geſagt, ob Finanzzoll; denn eine Einfuhr von Waaren in's Land 
ohne Zoll geftatter ſelbſt die freihändleriſche Partei nicht. Es 
wird nachgewieſen, daß die die Staatsgeſetzgebung mehr auf 
geſchichtliches Recht als auf Vernunſtrecht (Naturrecht) gegründet 
werden müſſe, und nicht davon die Rede ſein könne, die Einzelnen 
in ihrer Freiheit ſich ſo bewegen zu laſſen, wie ſie ſich eben be⸗ 
wegen wollen, weil dadurch die Gegenſeitigkeit im Staatsver⸗ 
bande aufgehoben werde. Aber ſo ſtellt der freihändleriſche Staats⸗ 
mann die Sache auch nicht auf; und der Verfaſſer beleuchtet 
dann dieſe Aufſtellung im Verlauf ſeiner Entwickelung. Er ſagt 
zunächſt:] 

Darüber bin ich aus vollem Herzen einverſtanden, daß der 
Staat keinen Handel treiben, keine Induſtrie leiten, keinen Acker⸗ 
bau übernehmen ſoll, weil Derjenige, welcher vieſe Geſchäfte mit 
Umſicht zu beſorgen im Stande ſein ſoll, mitten in dieſen Ge⸗ 
ſchäften ſtehen, ſelbſt Hand anlegen, die Arbeit kennen, die Hanv⸗ 
griffe wiſſen, Fortſchritte beachten und Mißbräuche aufdecken muß. 
Eine Staatsdienerverſammlung, die Geſchäfte des Gewerbelebens 
treiben ſoll, ift eine wahre Satyre auf vas Leben. Vom Leben 
getrennt, unter Bergen von Papier begraben, gezwungen durch 
Protokollauszüge und Beſchlüſſe ſeine Meinung zu ſagen, iſt es 
nicht möglich da zu wirken, wo der Augenblick entſcheidet, wo 
Raſchheit nothwendig iſt, und wo man anweſend ſein, mit eige⸗ 
nen Augen ſehen und ſeine Anordnungen ſchnell faſſen und au⸗ 


genblicklich in Vollzug ſetzen muß. Allein das iſt nicht die 
Thätigkeit des Staates, um welche es ſich hier handelt, und rich⸗ 
tig aufgefaßt, müſſen beide, ſich ſonſt fo. ſehr entgegengeſetzte 
Syſteme hierin einverſtanden ſein, daß der Staat in dieſer Weiſe 
ſich um Handel um Gewerbe nicht zu befaſſen hat. 

Die Klarheit der Sache fordert alſo, daß man dieſes Selbſt⸗ 
beſchäftigen des Staates vorerſt ausſcheide, wenn von der Stellung 
des Staates zu den Individuen im Staate die Rede ſein ſoll. 
Der Einzelne, der das Recht der individuellen Freiheit als ſein 
Recht in Anſpruch nimmt, muß auch dem Staate das gleiche 
Recht geftatten, denn auch der Staat iſt ein. Individuum, eine 
Perfönlichkeit, die ihr Leben, ihren Beruf, ihr Recht und ihre 
Pflicht hat. Nur dadurch, daß beide Perſönlichkeiten, der Ein⸗ 
zelne und der Staat, ſich wechſelſeitig anerkennen, kommt Wahr⸗ 
heit in die unklare Stellung beider zu einander. Ehemals war 
regelmäßig der Staat ſich Alles, und der Einzelne wurde ent⸗ 
weder gar nicht, oder völlig untergeordnet beachtet, jetzt will das 
Individuum Alles ſein. 

Die Ausſöhnung liegt darin, daß beide Weſen, Staat und 
Einzelner, gegenſeitig ihre Perſönlichkeit anerkennen, und daß die 
Perſönlichkeit beider aus denſelben Beſtandtheilen beſteht und 
dieſe nur in der Art ihrer Aeußerung verſchieden find. Das 
Individuum hat ein Leben und die Summe aller Leben iſt das 
Staatsleben. Der Einzelne hat feine geiſtigen Anlagen und ver= 
folgt die Ausbildung dieſer Anlagen als feine menſchliche Auf- 
gabe, und der Staat nimmt dieſelben Zwecke als das Ziel Aller 
in ſich auf. Da aber das Geiſtige ohne das Sinnliche, welches 


ihm als Mittel dient, gehindert wird, ſo nimmt auch der Staat 


die Wohlhabenheit unter ſeine Zwecke auf. 

Der ganze Schwerpunkt der Frage liegt nun darin: wie iſt 
dieſes Doppelleben des Staates und des Einzelnen neben einander 
zu denken, ohne daß fie fich wechſelſeitig, auf demſelben Raume 
und in denſelben geiſtigen und finnlichen Gütern ſich bewegend, 
hemmen, beſchränken, zerſtören? Nur die Art des Lebens, fage 
ten wir, iſt verſchieden, und das Leben eines Begriffslebens wie 
der Staat muß weſentlich anders als das eines wirklich lebenden 
Einzellebens ſei. Beide verhalten fich zu einander wie ein Ber 
griff zu der Wirklichkeit, wie das Allgemeine zum Beſondern, 
wie die Gattung zu der Art. Der Staat ſpricht ſeine Lebens⸗ 
aufgabe in der Form allgemeiner Geſetze aus und überläßt den 
Einzelnen die Anwendung. So gibt der Staat Anordnungen 
über Verträge, über letzte Willen, über Verbrechen, und Niemand 
hat dabei daran zu denken, daß der Staat als ſolcher ſelbſt 
Kauf⸗ und Tauſchgeſchäfte treiben, Teſtamente machen, Verbre⸗ 
chen begehen ſoll, ſondern er gibt nur dieſe Geſetze, auf daß ſich 
der Einzelne, wenn er einen Vertrag abſchließen und wenn er 
fein Teſtament errichten will, ſich darnach richten könne und ebenſo 
wiſſe, was ihn erwartet, wenn er eine unerlaubte Handlung be= 
geht. So wird es auch bald mit dem Unterrichts weſen ergehen, 
und dahin kommen, daß der Staat blos Geſetze über den Un⸗ 
terricht gibt, und ihre Anwendung der Freiheit der Einzelnen 
überlaſſen kann, wie er jetzt ſchon das eigentliche Erziehungswe⸗ 
ſen (im Unterſchiede Griechenlands und aſiatiſcher Staaten) den 
Familien abgetreten hat. 

So muß es auch mit der Wohlhabenheit gehalten werden. 
Der Staat muß unter ſeine Lebensaufgaben die Wohlhabenheit 
aufnehmen, und wie die irdiſchen Güter ein Mittel für den Ein⸗ 
zelnen ſind, ſeine höheren Zwecke beſſer zu erreichen, ſo muß auch 
der Staat nach Wohlhabenheit ſtreben, weil er dadurch ſeine In⸗ 
dividualität ſtärkt und ſichert, und dieſes Beſitzthum ihn wieder 
in Stand ſetzt, ſeine übrigen geiſtigen und materiellen Aufgaben 
in vollendeterem Maaße erfüllen zu können. Dadurch iſt aber 
überall nicht geſagt, daß der Staat ſelbſt unmittelbar in die 
freie Bewegung der Einzelnen eingreifen, daß er ſie bevormunden, 
daß er ſie irgendwie ſtören ſoll. Nein, gerade der Einzelne, weil 
er es iſt, und weil er es beſſer kann, ſoll ſeine Wohlhabenheit 
ſelbſt erringen und dadurch die des Staates befördern. Die 
Staatszwecke der Wohlhabenheit, der Bildung, der Sittlichkeit 
ſollen durch die Individuen erſtrebt und ſo der Einzelne im 
ſchönſten Sinne des Wortes — das Mittel des Staates ſein. 
Statt irgend Jemanden zu überwachen und zu führen, ſoll durch 
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die Erſtrebung des Staatszweckes der Wohlhabenheit nur der gen, die betheiligten Kapitalien und die erlangte Erfahrung ge⸗ 


Kreis der Bewegung der Staatsbürger erweitert, die Wahl der 
Lebensberufe erleichtert, folglich die perſönliche Freiheit vermehrt 
werden. 

So erfüllt der Staat ſeine Aufgabe, 
hat, ſein Leben und ſeine Zwecke mit dem Leben und den Zwecken 
der Einzelnen auszugleichen, beide ſelbſtſtändig neben und in 


einander beſtehen zu laſſen und ſo die Menſchlichkeit zu verwirk⸗ 
ſchwächere von der ſtärkern gefährdet wird; allein es liegt in den 


lichen, während der Einzelne ein Menſch zu ſein erſtreben muß. 
Meint man nun aber dagegen, daß der Staat ſelbſt mittel- 
bar nicht auf Handel und Gewerbe einwirken dürfe, ſo antwortet 


Ehriſt: daß es Lagen gäbe, in denen der Einzelne für ſich und 
Nothwendigkeit des Schutzzolls überhaupt bei dem noch nievern 


ohne Staatshülfe mit der Macht der Umſtände nicht fertig wers 
den kann. Er weiſt auf die Kämpfe in inneren Gewerbegebieten, 
auf Innungen und Gewerbebeſchränkungen hin, welche wenigſtens 
das Daſein einer furchtbaren Macht im Lande, nämlich die Kon— 
kurrenz anerkennen. Laſſen wir aber hier dieſe Punkte ſtehen 
wie fie ſtehen und ſchließen uns dem Verfaſſer an, der fagt: 

Allein wie auch dieſe Frage für das Innere von Deutſch— 
land gelöſt werden mag, ob man ſich endlich für Gewerbefreiheit 
oder Gewerbeordnung ausſpreche, ſo ſcheinen doch dafür keine 
haltbaren Gründe angeführt werden zu können, daß man an 
dieſem Kampfe des Inländers auch noch das geſammte Ausland 
Antheil nehmen laſſe. Einer der natürlichſten Gedanken, und ein 
ſolcher, welcher ſich dem Bürger bei der Betrachtung des Staates 
zunächſt aufdringt, iſt der, daß der Staat für den Bürger eine 
Schutzanſtalt ſei, und dieſes Gefühl des Schutzes muß beſonders 
dann hervortreten, wenn es ſich um den Kampf der Lebſucht 
und des Fortkommens handelt. Geſtaltet ſich nun die Sache in 
der Art, daß das Ausland uns ſeine Märkte verſchließt, während 
wir ihm die unſrigen öffnen ſollen, und kommt noch hinzu, daß 
das Ausland uns durch den Umfang feiner gewerblichen Kräfte 
und die Ausbildung ſeiner Induſtrie überlegen iſt, ſo haben wir 
in derſelben Sache neben dem unheimlichen Gefühl, daß der In— 
länder gegen den Ausländer vom Inlande zurückgeſetzt wird, zus 
gleich die Gefahr der Erdrückung unſerer einheimiſchen Induſtrie. 

Dieſer letztere Satz, daß bei höherer gewerblicher Ausbil- 
dung des Auslandes, im Beſttze größerer Kapitalien und langher 
gegründeter Unternehmungen die junge inländiſche Induſtrie, die 
noch mit den Koften der erſten Anlage, dem Nachtheile weniger 
Erfahrung und dem Mangel allſeitigen Inandergreifens aller 
Hülfsbedingungen zu kämpfen hat, von dem Auslande in ihrem 
Beſtehen gefährdet werden kann, ſollte, als durch ſich ſelbſt klar, 
keines weitern Beleges bedürfen. Die Wahrheit des Satzes vom 
allgemeinen Standpunkt aus iſt nicht zu beſtreiten, und in der 
Phyſik wie in den anderen Wiſſenſchaften, int Leben wie in der 
Gewerbewelt trägt das Stärkere über das Schwächere den Sieg 
davon. Wir ſehen auch die Anwendung dieſes Geſetzes tagtäg— 
lich auf unſerem Markte, und bietet das Ausland uns die wohl⸗ 
feilere und beſſere Waare an, ſo kann es ſeiner Sache gewiß 
fein, und die Waare wird in Deutſchland ſchon deshalb lieber 
gekauft, weil ſie die fremde iſt. 

Da zugleich auf dieſer Behauptung der Hauptſtreit der bei⸗ 
den ſich bekämpfenden Syſteme beruht, ſo iſt es äußerſt wichtig, 
daß ſelbſt die Führer der Gegner die Gefahr, welche der minder 
entwickelten Induſtrie durch die Oeffnung der Zollſchranken droht, 
anerkennen, ohne das Bedenkliche, das für ihr eigenes Syſtem 
in dieſer Anerkennung liegt, gefühlt zu haben. Adam Smith “) 
nämlich erklärt, daß es nicht rathſam ſei, die freie Einfuhr, wenn 
Schutzzölle in einem Lande bisher beſtanden haben, plötzlich ein- 
zuführen, da dadurch die einheimiſchen Märkte mit fremden Wan- 
ren überſchwemmt, und Tauſende auf einmal um Verdienſt und 
Brod gebracht werden müßten. J. B. Say, ) auch hierein fer. 
nem Lehrer und Meiſter folgend, warnt noch nachdrücklicher da⸗ 
vor, vas einmal beſtehende Zollſpſtem plötzlich mit dem Freihan⸗ 
del zu vertauſchen, indem dadurch die gegründeten Unternehmun⸗ 


) Zweites Kapitel viertes Buch feiner Unterſuchungen über Na⸗ 
zionalreichthum. 5 

) Cours complet d’&conomie politique. Bruxelles 1840. Qua- 
trieme partie. chap. 16. pag. 282 


die darin zu beſtehen 


fährdet würden. Solche Intereſſen dürften aber nicht leichifinnig. 
verletzt und das Syſtem des freien Verkehres dürfte nur mit 
Vorbehalt und allmälig angenommen, und nicht als eine drin: 
gende Angelegenheit behandelt werden, die man nicht früh genug, 
erledigen könnte. 

In dieſem Zugeſtändniſſe liegt die Beſtärigung des Satzes, 
daß bei ungleichem Stande der Induſtrie zweier Staaten die 


angeführten Stellen dieſer beiden berühmten Schriftſteller noch 
ein anderes Anerkenntniß vor, das wir ſeiner Wichtigkeit wegen 
beſonders hervorheben müſſen — das Anerkenntniß nämlich der 


Stande des inländiſchen Gewerbeweſens. Smith und Say halten 
nämlich den Schutzzoll dort noch eine Zeit lang für nothwendig, 
wo derſelbe bisher ſchon beſtand, um nicht zu raſch zum Frei⸗ 
handel überzugehen. Dies heißt, mit anderen Worten ausgedrückt, 
daß der Schutz in ſeiner Fortſetzung, nicht aber in ſeiner 
Einführung richtig ſei; allein gerade dieſe Unterſcheidung zwi⸗ 
ſchen Fortſetzung und Einführung iſt unlogiſch. Der Hauptgrund, 
warum beide Schriftſteller den Schutz für nothwendig in feiner Fort⸗ 
ſetzung erachten, beſteht darin, daß die Ueberlegenheit der ausländi⸗ 
ſchen Induſtrie zum Nachtheil des Inlandes ausfallen müßte, und die 
hier beſtehenden Unternehmungen, verwendeten Kapitalien und die 


mühſam errungenen Erfahrungen und Arbeitskräfte gefährdet 
werden würden. Darnach iſt alſo die Ungleichheit der wech— 
felfeitigen Induſtrie der einzige Grund, auf den von Smith und 
Say die Nothwendigkeit des Schutzes gebaut wird, allein dieſer 
Grund wirkt auf dieſelbe Art und in derſelben Stärke, gleichviel 
ob es ſich von Beibehaltung oder Einführung des Schutzes 
handelt. 

Es iſt die Thatſache der Ungleichheit, welche zu berück⸗ 
ſichtigen iſt, und nicht die Zeit, in welcher ſie beſteht. Soll dieſe 
Ungleichheit der hinreichende Grund ſein, den Freihandel nicht 
einzuführen, weil zur Zeit noch der Schutz nothwendig ſei, ſo 
muß dieſelbe Ungleichheit auch der zureichende Grund ſein, den 
Schutz einzuführen, weil zur Zeit noch der Freihandel gefährlich 
wäre. In dem einen Falle wird die verſprochene Freiheit 
wegen der Ungleichheit noch nicht eingeführt, in dem andern 
die beſtehende Freiheit wegen der Ungleichheit aufgehoben. 
Die Freiheit iſt in keinem, der Schutz in beiden Fällen, und 
der Grund der Nichtfreiheit und des Schutzes iſt die Ueberlegen⸗ 
heit der aus wärtigen Induſtrie. 

[Im$ 4 wird klar und ſcharſſinnig entwickelt, warum bei Schutz⸗ 
zöllen eine dauernde Vertheuerung der Waaren nicht eintreten könne.] 

Ich ſetze jedoch — ſagt der Verfaſſer — bei dieſer Be⸗ 
hauptung, daß durch Schutzzölle eine dauernde Vertheurung 
nicht eintreten könne, zweierlei voraus, das nämlich der Markt, 
welcher durch Zölle geſchützt werden ſoll, ein großer iſt, und 
daß die Heranbildung nur jener Gewerblichkeit zu fördern 
ſei, wozu das Inland die natürlichen Mittel und Anlagen beſitzt. 
Unter diefer doppelten Vorausſetzung kann jene Vertheuerung ver 
Waaren aus dem Grunde nicht eintreten, weil das Inland alle 
Bedingungen ſelbſt beſitzt, welche die Preiſe auf ihr natürliches 
Maaß herabdrücken. Die Rohſtoffe des Inlandes — immer un⸗ 
ter der Annahme, daß die Bedingungen zur Induſtrie in letzte⸗ 
rem vorhanden ſind — ſind zur Hand, hinſichtlich jener des 
Auslandes ſtehen wir, wegen der Freiheit der Einfuhr mit den 
Mitbewerbungsſtaaten meiſt auf gleichem Fuße, und die Größe 
Deutſchlands, die Bildung ſeiner Bewohner und die Tüchtigkeit 
und Ausdauer des deutſchen Arbeiters müſſen naturgemäß eine 


ſolche Thätigkeit hervorrufen, daß durch dieſe Konkurrenz die 
Preiſe auf das niedrigſte Maaß zurückgeführt werden. Cs iſt 
auch gar nicht anders möglich, und man denke ſich einmal, was 
von jetzt an obnehin das unausgeſetzte Streben ſein und bleiben 
muß, daß Oeſtreich mit Deutſchland /von der Adria bis nach 
Hamburg und von den Donauländern“ bis zum Ahein ein Zoll⸗ 
gebiet bilden würve, ſo müßte ſich auf dieſem ungeheuern Markte, 
der mehr als jedes europäiſche Land alle Bedingungen zu einer 
blühenden Induſtrie in ſich trägt, eine ſolche Mitbewerbung ein⸗ 
ſtellen, die möglichſt niedere Preiſe erzeugen würde. 
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[Es ſei aber ein gewöhnlicher Vorwurf der Gegner, daß die 
Preiſe gerade um den Beirag des Zollſatzes ſich ſteigerten. Da— 
gegen ſprächen folgende Erfahrungen]: 

4) In der Wollfabrikazion ſtehen die Streichgarngewebe, 
und namentlich die Tuche und Buckskins, ſowie der größte Theil 
der Kammgarngewebe, insbeſondere jene aus weichem deutſchen 
Kammgarn, mit den Waaren des Auslandes im Preiſe gleich, 
und nicht, wie es nach obiger Behauptung ſein müßte, um den 
Zollbetrag von 30 und 50 Thalern vom Zentner höher. In 
Oeſtreich ſind die Gegenſtände des Hauptbedarfs ſo billig als in 
Deutſchland und England, und doch beſtehen dort Verbote. 

2) Im Fache der Baumwollenwaaren übt der Zollſatz von 50 
Thalern vom Zentner bei den fächflichen Strumpfwaaren gar 
keine Wirkung auf den Preis mehr aus, und bei den meiften 
Baumwollwaaren des gewöhnlichen Bedarfs findet höchſtens noch 
eine Preisſteigerung gegen die engliſchen Preiſe bis zu / des 
Zollſatzes ſtatt. In Frankreich find die Waaren, namentlich die 


bedruckten, buntgewebten und klaren Stoffe nur um den Betrag 


des Zolles auf rohe Baumwolle theurer als in England, obmol 


Aus allem dieſem ergibt ſich, daß die gegen die Schutzzölle 
im Anfange dieſes Paragrafen vorgebrachten Gründe unhaltbar 
find, und namentlich iſt unrichtig 

A) daß die Waaren dauernd vertheuert werden, da ſelbſt 
eine vorübergehende Vertheuerung bei dem Stande der ſchon vor⸗ 
handenen Induſtrie in Deutſchland nur bei wenigen Waarengat: 
tungen eintreten-kann, und dieſe, vereinzelte und vorübergehende 
Preiserhöhung mit dem Geſammtvortheile, den das Syſtem ge⸗ 


währt, leviglich in keinem Verhältniß fteht: 


2) es iſt ferner unrichtig, daß der Fortſchritt gehemmt und 
die Konkurrenzfähigkeit geſchwächt wird, da ein großer Markt 
jede Mitbewerbung ſchafft, und überdies die Aufnahme von Oeſt⸗ 
ceich und der norddeutſchen Staaten in den Zollverband dieſe 
Mitbewerbung wegen Aufhebung aller Zwiſchenlinien ſtärker 
machen würde, als dies das Ausland bewirken könnte, da dieſem 
gegenüber auch ohne Schutzzölle noch immer Finanzzölle beſtehen 
bleiben müßten; 

3) nicht minder unhaltbar iſt der andere Grund, daß die 
Schutzzölle nur eine zum Vortheil Einzelner, auf Koſten der 
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in Frankreich Verbotzölle beſtehen. 

3) Die Papierpreiſe von Belgien, Deutſchland und Frank— 
reich ſind im Ganzen gleich, obwol im erſten Lande der Zoll 15, 
im zweiten 30, im dritten gar 120 Prozent des Werthes beträgt. 


Und wenn der Fabrikant den Zoll auf die Waare ſchlagen könnte, 


wie wäre es ferner möglich, daß in England das Papier 50 
Prozent theurer iſt als in Frankreich, wiewol dort nach Abrech— 
nung der Akziſe der Zoll nur 9 Thlr. 42 Sgr., hier aber 24 
Thlr. 40 Sgr. vom Ztr., alſo mehr als das Doppelte ausmacht? 
Unter denſelben Zöllen beſtand aber noch vor 15 Jahren ein 
ganz anderes Preisverhältniß, da damals das franzöſiſche und 
belgiſche Papier wohlfeiler als das deutſche waren. — Schon 
aus diefem einen Beiſpiel ergibt ſich unwiderleglich, daß ganz 
andere Geſetze den Preis beſtimmen, als die Zölle. 

4) Das belgiſche Glas gehört auf dem geſammten Glas— 
markte zum wohlfeilſten, obwol feine Zölle höher find, als die 
deutſchen, das deuiſche Glas aber theurer als das belgiſche iſt. 

5) Die belgiſchen Roheiſenzölle find 2½, beziehungsweiſe 
fünfmal höher als die unſrigen, die Preiſe des belgiſchen Roh— 
eiſens dagegen 15 bis 25 Prozent niedriger als die unſrigen. 
Die franzöſiſchen Zölle auf Roheiſen ſind ebenfalls mehr als 
2½ mal höher als die unfrigen, während die Pueiſe ſich gleich 
find. Die Einfuhr des Robſtahls iſt in Oeſtreich verboten, bei 
uns aber nur mit 1½ Thaler beſteuert, während er dort 40 
Proz. wohlfeiler als bei uns iſt. Im Zollverein und Frankreich 
ſtehen die Preiſe dieſes Stahls ganz gleich, obgleich die Zölle 
dort 9, bei uns nur 1½ Thaler vom Zollzentner be⸗ 
tragen. 

6) Wenn die Preiſe um den Betrag der Zollſätze ſteigen, 
wie kommt es, daß wir ſo viele Waaren aus Ländern beziehen, 


in denen die höchſten Zollſätze beſtehen, und wie fol die Preis⸗ 
heigerung dort berechnet werden, wo Wingangsvekbote beſtéhen? 

Daß im Anfang die Preiſe ſich etwas böher ſtellen können, 
ſoll nicht beſtritten werden, da dies die Natur der Gründung 
einer neuen Wirthſchaft vielfach mit ſich bringt: die Erwerbung 
der Grundſtücke, tie Errichtung neuer Gebäude, Anſchaffung der 
Kapitalien und Verzinſung des Ganzen einerſeits, und andererſeits 
die Heranbildung der Arbeitskräfte, die Fehler der erſten Zeit, 
Mangel an Erfahrung, Erwerbung der Kundſchaft müſſen noth- 
wendig im Gegenſatze älterer Unternebmungen, welche in einem 
ſchuldenfreien, geübten und erprobten Gewerbe arbeiten, die Preiſe 
Etwas ſteigern. 

Es liegt aber zugleich in dieſen Anfängen der Induſtrie ihr 
vorübergehender Karakter, und überdies kommt dabei für Deutſch⸗ 
land in Berückſichtigung, daß es fi weniger um Gründung einer 
erſt zu bildenden Gewerblich keit, als vielmehr nur um Erweite⸗ 
rung der ſchon vorhandenen handelt, daß alſo großentbeils die 
Urſachen der Preisfleigerung hinwegfallen, und auch die neu ſich 
aufthuenden Unternehmungen in ihren Preiſen nach den vorhan⸗ 
denen ſich richten müſſen, ſo daß alſo die Schutzzölle wegen des 
letztern Umſtandes ihre ſonſtige Wirkſamkeit vielfach verlieren. 


Aug'memheit' eingefuyrte Steuer ſeien, die man Fa 
genannt hat. Iſt die Induſtrie für den Staat 
nothwendig (worüber nachher), ſo iſt es die Sache 
Perſon, welche hier in Betrachtung kommt. 
hier nur die Vermittlerin, und die Gewerbsunt 
nur die Gewerbskanäle, durch welche Arbeit unk 
die Bevölkerung ſich ergießt. Die Sache der Ind 
füllt einen Staatszweck, und dabei kommt es m 
daß Dasjenige, was im Allgemeinen als nothwenkd 
auch vom Allgemeinen in feinen Schutz genomme 
den meiſten Einrichtungen tritt die Erſcheinung he 
in ihrer erſten und unmittelbaren Wirkung blo 
begünſtigen ſcheinen, jene einzelne Klaſſe, die bei 
Einrichtung zunächſt betheiligt iſt. Allein der € 
die Einzeleinrichtung von einem höhern, von eine 
Standpunkt, und wenn er dieſelbe für nothwendi 
richtet er die Sache als feine eigene, felbſt wenn 
nicht ſelten die größte Staatsbürgerklaſſe keinen 
Vortheil von dieſer Sache bezieht. So haben E 
bahnen, Akademien, Kunſtwerke errichtet, weil! 
ſolcher dieſelben für nothwendig gehalten hat, ol 
Klaſſen keinen Nutzen, ja nicht ſelten unmittelbar e 
haben, während Anderen wieder dieſelben Anſtalte 
zölle für die ganze Gegend wirken. Von dieſe 
Standpunkt aus erſcheint die Induſtrie als eine 
nothwendige Einrichtung, welche, wie wenig ande 
gen, ihre Verzweigungen in alle Theile des Vol 
namentlich in den hartbedrängten Arbeiterſtand, d 
dieſe Berückſichtigung rechtfertigt, hereinträgt. 
Wahrheit das ſchöne Bild, das der große Dichter 
duſtrie in die Gedankenwelt überträgt: 
Ein Tritt tauſend Fäden regt, 
En Schlag tauſend Verbindungen ſchlagt 

[Trefflich iſt die Zurückweiſung der zum Uebe 
Bedenklichkeiten wegen der ſogenannten Künſtlichkeit 
und wer hätte nicht das Schlagwort „Treibha 
gehört? Wir könnten in unſeren Spalten fügli 
der Beſprechung dieſer gehäſſigen Bezeichnung, I 
Beſtrebungen um die ſchlummernden Kräfte der A 
hervorzurufen, zu brandmarken ſucht, wenn wir 
wieder die geſchichtliche Thatſache in Erinnerung 
die Völker induſtrieller Naturwüchſigkeit z. B. Oft 
und Deutſchland von engliſcher, franzöſiſcher, nor 
und ruſſiſcher ſogenannter Treibhaus induſtrie nur 
den haben. Es ſcheint uns, wie wir bereits ar 
Orte ausgeſprochen haben, ein wohlverdienter 4 
unverſtändige Aufſtellung der Treibhaustheorie d 
daß die Induſtrie der ganzen Welt ſich in einem 
gebäude in London ausſtellt, welches nach dem 
Treibhauſes in Chatworth vom Garteninſpektor 
worden iſt. 

Oer Streit wegen des Rübenzuckers führt u 
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auf den allein richtigen Standpunkt der Auffaffung mit wenigen 
Worten, indem er Jagt]: Ebenſo kann der Bau der Runkelrübe 
nicht künſtlich genannt werden, da dieſe Pflanze eine bei uns 
längſt heimiſch gewordene oder heimiſch gebliebene iſt, und nur 
ihre Verarbeitung zu Zucker iſt öftern Angriffen ausgeſetzt wor⸗ 
den. Dieſe Angriffe können fich aber nur auf die Beſteuerung, 
nicht aber auf die Verarbeitung der Rübe beziehen, da dieſe 
Verarbeitung wieder eine ſo äußerſt natürliche iſt, daß der Zuk⸗ 
ker nur durch die einfachſten Vorgänge gewonnen werden kann. 
Die Beſteuerung des Rübenzuckers aber gehört gar nicht zur 
Frage der Natürlichkeit dieſes Induſtriezweiges und daher auch 
nicht zur Aufgabe, die wir hier zu behandeln haben. 

[Inzwiſchen unſere Gegner wollen die Induſtrie auch, meinen 
aber, ſte müſſe ohne Schutzzölle gedeihen, ja ſie ſagen: ohne Ar: 
beit könne freilich kein Volk leben, doch ſei es gleichgültig, was 
gearbeitet werde. Unter dem Syſteme der Freiheit werde aber 
nur Das gearbeitet werden, wozu natürliche Anlage vorhanden ſei, 
während unter dem Syſteme des Schutzes Arbeitszweige hervor⸗ 
gelockt würden, die anderswo mit größerem Vortheil betrieben 
werden könnten. 

Man ſieht, daß um dieſe Streitfrage endgültig zu entſchei⸗ 
den eine genaue Unterſuchung der beziehentlichen Volksarbeits⸗ 
kräfte vorausgehen muß, aber man wird ſich zu gleicher Zeit 
ſagen müſſen, daß eine ſolche Unterſuchung zu keinem ſicheren 
Ergebniſſe führen werde, und daß ſelbſt im Falle, wenn das 
Uebergewicht der beſondern Arbeitskraft eines Volkes über die eines 
anderen wirklich nachgewieſen würde, einmal nicht daraus zu fol⸗ 
gern iſt, daß dieſes Uebergewicht ein immer bleibendes ſein werde; 
und zweitens es zur Unvernunft in der Praxis führen würde, 
wollte man deswegen ganz zu arbeiten aufhören, weil im Augen- 
blicke andere Völker beſſer und billiger arbeiten. Ein ſolches 
Aufhören der Arbeit fällt nun aber ſchlechterdings mit dem Auf 
geben eines gewiſſen Schutzzolles zuſammen. 

Im F. 6 ſpricht der Verfaſſer über das Proletariat. Im 
Eingange deſſelben heißt es]: 

Was die andere Frage, die des Proletariats betrifft, fo ge- 
hört zu den Eigenthümlichkeiten, wie jetzt die Parteien ſich be— 
kämpfen, auch das Mittel, daß man das Streben des Gegners 
an etwas Arges oder Gehäſſiges oder Unbequemes anlehnt, oder 
damit in Verbindung bringt. So verdächtigt man im Voraus 
eine und dieſelbe Mafregel der Politik, indem man ihr, je nach— 
dem es nöthig iſt, etwas Ariſtokratiſches, Demokratiſches, Pie- 
tiſtiſches, Ultramontanes anhängt, und fo geſchah es auch dem 
Schutzſyſteme, indem man ihm die Entſtehung des Proletariats 
unterſchob. Laſſen wir auch dieſes Schlagwort auf ſich beruhen. 

Die Frage des Proletariats gehört zu den allerwichtigſten 
der Gegenwart, und vielleicht hängt von ihr mehr als von jeder 
andern die nächſte Zukunft ab. Nicht nur iſt die Verarmung 
für ſich ſchon bedeutungsvoll, ſondern dieſe Thatſache wird zu 
einer großen Macht, wenn man bedenkt, daß hinter ihr die zahl⸗ 
reichſte und, weil ſie Nichts zu verlieren hat, die verwegenſte 
Klaſſe des Menſchengeſchlechts ſteht. Wüßten die Sklaven, fagte 
ein Miniſter des Alterthums, wie mächtig fie find! Jetzt wiſſen 
es die Beflglofen und dieſes Bewußtſein iſt ihre Macht. Die 
Einen wollen die Löſung durch Gefährdung des Eigenthums ?), 
die Andern erſcheinen wie das Bürgerthum im Jahre 1789 vor 
den Schranken der Geſetzgebung. Doch hier haben wir es nicht 
mit der politiſchen Bedeutung, ſondern mit der Entſtehung des 
Proletariats zu thun und nur Eines fei vorerſt noch geſagt: als 
man vielfach im Jahre 1848 die Arbeiter gegen ihre Arbeitgeber 
aufrief, waren es dieſelben Fabrikarbeiter, deren Proletariat man 
der Induſtrie vorwirft, welche nicht etwa blos vor dem Eigen⸗ 
thum ſtillſtanden, ſondern das Eigenthum und feine Beſitzer ge⸗ 
gen die neue Lehre in Schutz nahmen. 

Arme hat es zu allen Zeiten gegeben und wird es zu allen 
Zeiten geben, daher es ſich blos darum handeln kann, ob ge⸗ 
genwärtig und warum die Zahl der Armen ſich mehre, ob alfo 
die Verarmung im Zunehmen begriffen und dies eine Wirkung 


) Vergl. darüber meinen Auffag in Nr. 33 und 34 des Vereins⸗ 
blattes für deutſche Arbeit vom Jahre 1850. 
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der Induſtrie ſei? 


Um eine genaue und vielſeitige Vergleichung 
anſtellen zu können, mangeln uns die nöthigen Nachweiſungen 
über die Vergangenheit, was um ſo erklärlicher iſt, als ſelbſt 
über die Gegenwart vielfach und namentlich über die wichtigſten 


Beziehungen jetzt noch die Belege fehlen. Es will mir nach 
mehrfachen Nachforſchungen im Einzelnen ſcheinen, als ſei das 
Mißverhältniß zwiſchen der jetzigen und der ehemaligen Armuth 
nicht ſo bedeutend, und als käme die Anſicht, daß die Zahl der 
Armen unverhältnißmäßig viel größer als ehemals ſei, von dem 
Umſtande her, daß jetzt die Beſitzloſen organiſirter als ehemals 
ſind, und Staat und Wiſſenſchaft ihre Verhältniſſe jetzt näher 
erheben und darſtellen, als dies vordem der Fall war. Nach 
den Geſetzen zu urtheilen, welche hier Einfluß zu üben vermögen, 
muß übrigens die Zahl der Armen jetzt größer als ehemals, und 
folglich die Verarmung im Zunehmen begriffen ſein. Ueber dieſe 
Geſetze ſind vorzugsweiſe zwei Einrichtungen zu rechnen: die grö⸗ 
ßere Theilung des Grundeigenthums und die erleichterte Bürger: 
annahme. Dieſe beiden Urſachen bedingen die vermehrten Ehen, 
dieſe vermehrten Ehen die vorhandene Uebervölkerung — nicht 
eine volkswirthſchaftliche, aber eine ſtaatliche — und in dieſer 
Uebervölkerung liegt die Schwierigkeit unſerer Lage und in ihr 
das Proletariat. Die Maffe der Bevölkerung muß man zu vers 
mindern ſuchen durch eine nazionale Auswanderung, d. h. eine 
ſolche, wodurch die Summe der Auswanderung möglichſt in Einer 
Gegend, und zwar einer ſolchen vereinigt wird, daß dadurch die 
Verbindung mit dem Mutterlande durch Handel und Austauſch 
leicht bewirkt werden, und gleichzeitig durch die Vereinigung in 
Einem Staate deutſche Sitte, deutſche Sprache, deutſches Weſen 
ſich fortpflanzen kann. Und dies ſind nicht blos ideelle Vorzüge, 
eine ſolche Fortpflanzung hat ſtaatlich den größten praktiſchen 
Werth, weil darin eine Bürgſchaft für die Verbindung mit dem 
Mutterlande und darin wieder für die natürliche Anknüpfung des 
Handels und Austauſches liegt, während der Deutſche nur zu 
gern Sinn und Liebe zum alten Vaterlande aufzugeben pflegt. 
Phönizien, Griechenland und Rom verſtanden dies, England 
folgte in vergrößertem Maßſtabe, deutſchen Staatsmännern ver- 
gönnte es die Zeit nie, ſich damit zu beſchäftigen. 

[Das Schutz- und Induſtrieſyſtem wird nun ferner mit ſehr 
guten Gründen in Schutz genommen gegen den Vorwurf, daß 


es das Proletariat beförderen. Wir gehen darüber hin aus dem 


ſehr guten Grunde, weil die Frage eine müſſige iſt, ob jenes 
Syſtem die beigemeſſene Schuld trage oder nicht. Denn trägt 
es dieſelbe, ſo muß die Induſtrie konſequenterweiſe ausgerottet 
werden, mit andern Worten Alle müſſen faulenzen, welche nicht 
Miſtfahren, Dreſchen u. ſ. w. und gewiſſe Lokalgewerbe betreiben, 
deren Ueberfüllung dann nicht geduldet werden darf. Um aber 
jenes Faullenzen möglich zu machen, müſſen Armenſteuern und 
Kriegslaſten getragen werden, im weitern Verfolg das Heirathen 
verboten werden; obgleich ſolches auch wenig helfen würde, denn 
Weinhold's Vorſchlägen und der chineſiſchen Praxis dürfte man 
fi denn doch wol nicht anbequemen. 

§. 7 behandelt die Verwirrung der Begriffe, welche man 
vom freihändleriſchen Parteiſtandpunkte unter den Vertretern der 
Landwirthſchaft hervorzurufen ſucht, indem man behauptet: 
das Intereſſe der Landwirthſchaft ſtände dem der Induſtrie ent⸗ 
gegen; und ſoviel auch ſchon gegen dieſe grundirrthümliche An⸗ 
ſicht geſchrieben iſt, ſo iſt es unerläßlich nöthig ſie zu bekämpfen 
und unſer Verfaſſer thut ſolches mit großem Glück. Heben wir 
einige Sätze heraus. 

Angenommen, daß wirklich einiger Zuſammenſtoß der In⸗ 
tereſſen vorkomme, ſo beſteht — ſagt er — der Staat aus lau⸗ 
ter Gegenſätzen, lauter Intereſſen, von denen das eine immer dem 
andern entgegenſteht, und wobei durch ein geheimes Band den⸗ 
noch das eine vom andern getragen wird. Gebirg und Ebene, 
fruchtbares und ödes Land, Flüſſe und krockene Gebiete, und auf 
daß die ewige Verſchiedenheit nirgends Jennige, trug die Natur 
dieſelben Gegenſätze von den Sachen auch in die Perſonen: Reiche 
und Arme, Geſchickte und Ungeſchickte, Thätige und Unthätige, 
und ſelbſt die Thätigkeiten dieſer Thätigen im ſteten Kampfe un⸗ 
ter ſich! Die Natur ſucht durch ewige Gegenſätze ihre Zwecke 
zu erreichen und erhält durch lauter feindliche Elemente das 
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Ganze im Gange. Auch der Staat iſt ein Naturgebilde, in dem 
die Einzelnen ſich bekämpfen, um im Kampfe das Ganze zu 
ſichern. Er tadelt mit Recht die oft unredliche, ſtets kleinliche 
Heller⸗ und Pfennigberechnung, um wie viel die Landwirthſchaft 
durch die Induſtrie beſteuert werde. Grund und Boden, Arbeits- 
kräfte, Nahrung und Kleidung ſind bei dieſen beiden großen Betrieben 
dieſelben, und wir bemühen uns in ſeltener Einſeitigkeit darzu⸗ 
thun, um welche Heller und Pfennige die Landwirthſchaft wegen 
der Induſtrie benachtheiligt wird, ohne zu bedenken, daß Gleiches 
auch umgekehrt der Fall iſt, oder nächſtens in weit größerem 
Maße der Fall fein kann, und ohne zu bedenken, daß eine ſolche 
Nachweiſung mit der Frage ſelbſt Nichts zu thun hat! Viel ge⸗ 
ſunder Menſchenverſtand liegt in folgenden Worten. Die Dichter 
aller Zeiten prieſen von jeher das Glück der Landwirthſchaſt, 
und die Sentimentalität ſpricht ſich gegen die Fabriken aus; 
allein mit Poeſie und Sentimentalität kann man keine Staaten 
machen, und Niemand vermag ſich gegen die Wirkung der Ma- 
ſchinen zu ſtemmen, ohne ſich ſelbſt Schaden und Nachtheil zu 
bereiten. Jener Pfennigfuchſerei und Aufhetzerei von Seiten der 
Vertreter der Einfuhr fremder Manufakturwaaren in's Land be⸗ 
gegnet er auf's Schlagendſte. 

In der Wirklichkeit iſt auch die feindſelige Stellung der 
Landwirthſchaft und Induſtrie zu einander eine erdichtete, und die 
literariſche Ausbildung dieſer Feindſeligkeit gehört zu den ſelt— 
ſamſten Erſcheinungen und zu den wahren Unbegreiflichkeiten der 
Gegenwart. Man ſpricht ſo viel von Künſtlichkeit und redet ſo 
ſehr, und zwar mit vollem Rechte, der Natürlichkeit das Wort, 
allein hier kann es nur das Werk der Kunſt ſein, wenn man 
von wirklich ſich feindſeligen Intereſſen der Landwirthſchaft und 
der Induſtrie redet. Beide Zweige ergänzen ſich wechſelſeilig, 
verſchlingen und bedingen ſich: die Landwirthſchaft liefert die 
Stoffe, welche die Induſtrie verarbeitet, und was ſie von dieſen 
Stoffen nicht verarbeitet, verzehrt und verbraucht ſie als Lebens— 
mittel. Die Induſtrie ruht auf dem Landbau und der Landbau 
blüht durch die Induſtrie. Landbau und Induſtrie find ſich wech: 
ſelſeitig Arbeitsgeber und Arbeitsnehmer, ſind ſich gegenſeitig ihre 
beſten Kunden, und man ſpricht von entgegengeſetzten Intereſſen! 
Um für dieſe künſtlich geſchaffene Behauptung doch eine Art von 
Beleg beizubringen, ſucht man mit beſonderer Vorliebe darzu⸗ 
thun, um wie viel durch die Induſtrie dem Landbau ſeine Werk— 
zeuge vertheuert werden, und kam in Verbindung mit dem be— 
kannten Satze, daß die Waare um den Betrag des Eingangszolles 
im Inlande vertheuert werde, zu der Annahme, daß die Werk: 
zeuge durch die Zölle nahe um die Hälfte ihres natürlichen 
Werthes im Preiſe geſteigert würden. 

Wir haben nun, da genauere Nachweiſungen überall man— 
gelten, dieſe Frage bei Landwirthen ſelbſt möglich ft genau nach 
vorhandenen Aufzeichnungen prüfen laſſen und dabei gefunden, 
daß eine naſſauiſche Ackerwirihſchaſt von 700 nauſſauiſchen (= 
685 preuß.) Morgen im Durchſchnitt rer letzten zehn Jahre an 
verſchiedenen Eiſenwaaren 946 Pfund, 1.38 Pfund auf den preu⸗ 
ßiſchen Morgen gebraucht. Auf Roheiſen berechnet macht dies 
4, Pfund. 

Ein rheiniſcher Gutsbeſitzer verbrauchte auf feinem Gute 
von 40,000 Morgen 4 Pfund Schmiede- oder Gußeiſen jährlich, 
alſo etwa 4,4 Pfund Nehifen auf den Morgen, wobei nur die 
wenigen fertig angekauften Geräthe außer Rechnung geblieben ſind, 
mit deren Einrechnung ſich der Bedarf auf etwa 4 Pfund 
erhöhte. 

Dies find die Ergebniſſe ebener und ziemlich fruchtbarer 
Bezirke, allein der Eiſenverbrauch muß nach Lage und Beſchaf⸗ 
fenheit des Bodens, ſowie nach der Felrwirthſchaft zu- oder ab- 
nehmen. In ſandigem Boden kemmt oit auf den Morgen nicht 
1 Pfund Eiſenabnützung; es gibt Bezirke, wo die Wagen nicht 
einmal mit eijernen Reifen beſchlagen find. Die Abnützung wird 
in ſteinigten und Gebirgsgegenden um die Hälfte größer. Wir 
nehmen deshalb als Durchſchuitt einen Verbrauch von 2,07 Pit. 
auf den Morgen an, der ſich eber zu boch als zu niedrig her. 
ausſtellen wird. Dies macht nach den jetzigen Zollſätzen nicht 
mehr als 3 Pfennige auf den Morgen aus! 

So ergab ſich denn, daß die Eiſenvertheuerung an ſich ſchon 


auf einen kaum nennenswerthen Betrag zurückfällt, wozu noch 
die weitere Erhebung kommt, daß die Preiſe für die Ackergeräth⸗ 
ſchaften ſich nicht ſelten die längſte Zeit auf ſeſten Sätzen in dem 
Kleingewerbe der Städte und Dörfer und alſo ganz unabhängig 
von den Zöllen erhalten. Ueberhaupt aber iſt bei den Zollrück⸗ 
wirkungen auf »die Bedürfniſſe des Lebens nicht zu überſehen, 
daß mäßige und ſelbſt etwas höhere Zollſätze auf das einzelne 
Stück, deſſen man ſich als Werkzeug und Kleidung bedient, nur 
einen äußerſt unbedeutenden Einfluß ausüben können. 

In $. 8 finden ſich folgende tiefeinſchneidende Worte. Die 
deutſchen Geſetzgebungen haben bis zu den Grundrechten, und 
ſeither wieder durch Nichtanerkennung oder Aufhebung der Grund⸗ 
rechte, einen Unterſchied zwiſchen Deutſchen gemacht und die 
Deutſchen eines andern deutſchen Staates als Ausländer behan— 
delt! Dies geſchah ſelbſt in ſolchen Angelegenheiten, wo es ſich 
um wohlerworbene Rechte handelt, und felbft hierin bat man den 
Deutſchen gegen den Deutſcken zurückgeſetzt, während gleichzeitig 
der vollen Gleichberechtigung der wirklich fremden Nazionen, die 
uns noch überdies von ihrem eigenen Markte ausſchließen, das 
Wort geſprochen wird! Es iſt oft unbegreiflich, wohin den Deuts 
ſchen die Gumüthigkeit und das Weltbürgerthum führt. —3 0 
imitative and sentimental people! riefen uns erſt vor Kurzem die 
Times verächtlich zu. ö 

Man hat gefagt, daß England nicht ſowol durch ſeine Schutz⸗ 
zölle als trotz feiner Schugzölle zu feiner jetzigen Höhe gelangt 
ſei. Man hat dies, was wieder ſehr bezeichnend iſt, vorzüglich 
in Deutſchland theoretiſch behauptet, während man in England 
praktiſch das Gegentheil that. Uebrigens iſt der Behauptende 
mit ſeinem „trotz dem Schutzzoll“ gegen den engliſchen Staats⸗ 
mann in einer üblen Lage, denn die Juriſten legen dem Behaup— 
tenden den Beweis auf, während in Sachen der Vergangenheit 
Derjenige Recht behält, deſſen Staatsplan durch Zeit, Erfahrung 
und einen glänzenden Beſitz gerechtfertigt wurde. Und geſetzt, 
die Sache wäre zweifelhaft, rierhe da nicht die Klugheit den Weg 
zu betreten, der ſich bewährt hat? 

Zudem ſind einzelnen zu dieſem beſtimmten Zwecke ergriffe⸗ 
nen Viafregeln die erzielten Erfolge fo unmittelbar nachgefolgt, 
daß der Beweis, die Erfolge wären auch ohne jene Maßregeln 
erfolgt, gar nicht mehr zu liefern iſt, weil die Thatſachen, durch 
die der Beweis allein geführt werden könnte, nicht vorhanden 
find, jene Thatſachen nämlich, die angeblich fich ereignet haben 
würden, wenn die Maßregel nicht ergriffen worden wäre. Solche 
Nacbvorherſagungen find unzuläſſig und logiſch unmöglich, weil 
die Bedingung dazu fehlt. 

So folgte den engliſchen Schifffahrtsgeſetzen jene Entwicke⸗ 
lung der Schifffahrt, die man ſich vorſetzte, unmittelbar nach; fo 
ſprachen die engliſchen Miniſter bei Eröffnung des Parlaments 
von 4724 den Grundſatz aus, daß man zur Hebung der Indu⸗ 
ſtrie die Einfuhr fremder Rohſtoffe und die Ausfuhr von Manu⸗ 
fakturwaaren befördern wolle, und erreichte durch Befolgung die⸗ 
ſes Grundſatzes den vorgeſetzten Zweck; fo verbot England die 
Zufuhr oſtindiſcher Baumwollſtoffe ſogar feinen eigenen Faktoreien, 
um dieſen Induſtriezweig bei ſich heimiſch zu machen, und man 
kennt den rieſenhaften Erfolg; ſo ergriff England zur Gründung 
der Leineninduſtrie, die in Deutſchland blühte und bei ihm nie 
recht gedeihen wellte, Schutzmaßregeln und erreichte ſeinen Zweck; 
fo lag die franzöſiſche Induſtrie vor und während der erſten 
Revoluzion im Argen, und der Kaiſer, um die Gewerblichkeit 
in allen ihren Beziehungen zu fördern, ergriff jene Schug: und 
Trutzmaßregeln, in Folge deren Frankreich den jetzigen Zuſtand 
ſeiner gewerblichen Blüthe erreichte; ſo rettete ſich Belgien gegen 
die Uebermacht der engliſchen Eiſenerzeugung, und erzielte die 
glänzenrſten Erfolge. Die Preiſe des belgiſchen Roheiſens gin⸗ 
gen 1842 allmälig von 45 auf 7½ Frank von 100 Kilogr. 
fonte d’alfinage herab, obgleich die beſten Werke nur zu 9 bis 
10 Franks arbeiten konnten. Jetzt erhöhte Belgien im April 
1843 den Zoll auf Roheiſen von 8 ½ auf 24 Sgr. vom Zent⸗ 
ner. Die Zahl der Koakshochöfen ſtieg von 20 im Jahre 1843 
auf 46 im Jabre 1847, und die Produkzion von 60,000 Ton⸗ 
nen im Jahre 4842 ſtieg ſckon 1843 auf 98,000 und 1844 auf 
107,000 Tonnen. Alles dieſes gerade umgekehrt als im Zoll⸗ 
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verein, wo die Piodufzion ohne. Schutz in denſelben Jahren in 


ähnlichem Verhältniß fiel. Trefflich wird das bekannte „nicht 


ſowol ſondern trotz“ der Freihändler auf ſeinen wahren Gehalt 
zurückgeführt. 

[Die wiſſenſchaftliche nazionalökonomiſche Seite der Frage 
wird in den $$. 9 u. 10 beſprochen, auch Dönniges widerlegt, 
der behauptet: der Arbeitsfleiß der Geſellſchaft ſei durch das 
Kapital der Nazion bedingt und verhalte ſich zu ihm wie der 
Zweck zu ſeinem Mittel, wie die Wirkung zu ſeiner Urſache. 
Weiter könne die Wirkung (die Induſtrie) nicht gehen als ihre 
Urſache (Kapital) trägt und die Induſtrie iſt alſo vom Kapital 
in ihrer Ausdehnung, in ihrem Umfange, in ihrer Größe begrenzt, 
die Induſtrie daher eine gegebene Größe. Dagegen ſagt Chriſt]: 

Es ſcheint nun aber dieſe Anſicht unhaltbar, und das Ka— 
pital keine ſtets unwandelbare und unbeſtimmbare Sache zu ſein. 
Das Kapital iſt nichts Urſprüngliches und für ſich Beſtehendes, 
ſondern muß ſelbſt wieder auf ſeine erzeugenden Kräfte zurück⸗ 
geführt werden, wenn man ſein wahres Weſen beſtimmen will. 
Die Quelle jedes Kapitals iſt der menſchliche Geiſt und die 
Natur, und dieſe ſind die beiden einzigen Urkapitale, durch die 
der Menſch ſeine irdiſchen Güter ſchafft. Was wir Kapital im 
engern Sinne nennen, find nur die von jenen beiden Kräften 
geſchaffenen Vorräthe, um aus ihnen wieder weitere Werthe er⸗ 
zeugen zu können. Dieſe Erzeugungsfähigkeit iſt alſo wieder von 
ihrer Urſache bedingt. Will man alſo über die Kapitalkraft 
einer Nazion und darüber ſprechen, ob jene eine unabänderliche 
oder eine durch Staatsmaßregeln vermehrbare Größe ſei, ſo darf 
die Betrachtung nicht bei der Zählung der gegenwärtig vorhan- 
denen Vorräthe ſtehen bleiben, ſondern es muß, da dieſe ſelbſt 
wieder nur ein zufällig Erzeugtes ſind, auf die erzeugenden 
Kräfte zurückgegangen werden. Daß nun die Gütermenge eines 
Landes plötzlich durch Aufdeckung von Bergwerken u. ſ. w. ſich 
mehren könne, iſt für ſich klar, und nur das iſt hervorzuheben, 
daß das Kapital auf gleiche Weiſe durch die zweite Kraft, den 
Willen der Bevölkerung, in kurzer Zeit vermehrt werden könne. 
Auf den Volkswillen aber, auf feine Thätigkeit und ſeine Indu- 
ſtriekraft kann mächtig durch den Staat eingewirkt werden. Schutz 
und Sicherheit, welche wirthſchaftlichen Unternehmungen geboten 
werden, ziehen Thätigkeit und Kräfte herbei, erzeugen Uebung, 
Bildung und Erfahrung, bewirken leichtere, beſſere und dadurch 
wohlfeilere Produkzion, und dieſe wohlfeilere Produkzion vermehrt 
das vorhandene Kapital. Die Kapitalvermehrung iſt gewonnen 


durch die ſchon gegebenen Mittel, welche einer andern gleich 


wirkſamen Thätigkeit nicht entzogen zu werden brauchen, und 
ohne den gewährten Staatsſchutz nicht verwendet worden wären. 
Beides nicht, weil in einem jeden großen Volke, namentlich wie 
jetzt in Deutſchland, eine Maſſe unbenutzter oder nicht vollſtändig 
benutzter Arbeits⸗ und Kapitalkräfte liegen, die erſt durch die 
rechte Gelegenheit hervortreten und Antheil nehmen. Für Deutfch- 
land wird dies durch die Thatſache beſtätigt, daß die Maſſe der 
Auswanderer noch immer im Steigen iſt, und eben jetzt nach den 
genaueſten Erhebungen in mehreren Gegenden die Summe um 
das Drei- und Vierfache ſich ſteigern würde, wenn für die Nie⸗ 
derlaſſung von Seiten des Staates Vorſorge getroffen wäre. Ebenſo 
liegen große Summen von Kapitalien in unſeren Börſenſpielen, 
und der Umſtand, daß die Errichtung der Eiſenbahnen, die eine 
ſo außerordentliche Maſſe von Kapitalien erforderte, den Zins fuß 


in den meiſten Gegenden gar nicht, und in andern nicht um 1 


Proz. erhöhte, beweiſt zur Genüge, wie wenig die zur Erweite⸗ 
rung unſerer ſchon vorhandenen Induſtrie noch nöthigen Summen 
andern Anlagen entzogen würden. Man fürchtet für die der 
Landwirthſchaft entgehenden Kapitalien, und doch iſt es eine be⸗ 
kannte Erſcheinung, daß die Gläubiger, die dorthin ihre Anleihen 
machen, regelmäßig dies nur deshalb thun, weil fle mit den 
Schwankungen des Fabrikweſens Nichts wollen zu thun haben. 
Aus allem dieſem ergibt ſich, daß eine ſtaatliche Maßregel 


zum Schutze der Induſtrie im Stande iſt, das vorhandene Volks⸗ 


kapital zu mehren, und daß es unrichtig iſt, daß die Folge einer 
ſolchen Maßregel nur darin beſtehen könnte, die ſchon vorhande⸗ 
nen Kapitalien von einer der nicht begünſtigten Anlage. zu der 
andern, der begünſtigten, herüberzuziehen, nicht aber dieſelben zu⸗ 


erhöhen. Man überſah hierbei die müßig liegenden Mittel und 
Kräfte; man überſah die auswärtigen Kapitalien, die auf den 
begünſtigten Markt ſich gerade ſo begeben, wie ehemals die Han⸗ 


ſakapitalien nach England ſich flüchteten, und wie heutzutage ein 


gutes Unternehmen die Gelder aus beiden Welten an ſich heran: 
zieht; man überſah, daß der Wille eine, von der größten Unthä-- 
tigkeit bis zur wirkſamſten Stärke dehnbare Kraft und Größe 
iſt, welche geſchichtlich alle dieſe Durchgänge vorzüglich in Folge 
der ſtaatlichen Maßregeln durchſchreitet: der Römer zur Zeit der 
Republik und unter den Kaiſern; der Türke von ehemals und 
jetzt; das alte und das heutige England. — Man nehme die 
gegebene Größe eines Heeres und betrachte ſeine Schlagfertigkeit 
unter der Führung eines Helden und eines Stümpers; man 
nehme Deutſchland unter der Führung einer guten und unter der 
Führung einer ſchlechten Zollgeſetzgebung. 

[Nichts kann wahrer ſein als dieſe Worte. In der That 
empörend iſt der Vorſchlag: die Arbeitskraft und das Kapital 
eines Volkes als etwas Gegebenes und Abgeſchloſſenes zu be⸗ 
trachten; und es iſt zugleich ein offenbarer Beweis, bis zu welchem 
hohen Grade des nazionalen Lakaienthums und der weltbürger⸗ 
lichen Stromerſchaft wir Deutſche gelangt ſind. Wer ſagen kann: 
daß die Thatkraft eines Volkes, und nichts Anderes iſt ja 
die Arbeitskraft, ein Maaß habe, über das ſie ſich nicht erheben 
könne und daß dieſes Maaß vom Kapital begrenzt werde, der 
erkennt die Natur des Kapitals nicht, was ja erſt durch die 
Arbeitskraft geſchaffen wird, und verachtet ſein Volk. Aber — 
ſagt Chriſt]: 

Unſere Staatsmänner ſehen überhaupt die Induſtrie von 
einem zu tiefen Standpunkte an, und vielleicht dürfte es an der 
Zeit ſein, und mehrere Zeichen ſcheinen dazu zu mahnen, den 
materiellen Intereſſen neben den geiſtigen in dem Vordergrunde 
einen Platz anzuweiſen. Materielle Wohlhabenheit der Nazion 
iſt Dasjenige, wornach der Staat vorzugsweiſe ſtreben muß, nicht 
nur weil dies ſeine fiſiſche Macht begründet, ſondern auch ſeine 
geiſtige bedingt. Ich habe es hier nicht mit der tiefgehenden 
Bedeutung der materiellen Intereſſen in der Gegenwart und nicht 
damit zu thun, wie politiſche Einheiten ſicher aus materiellen 
erwachſen und wie erſt dieſe jene verkitten; ich möchte vielmehr 
blos zwei Seiten der Induſtrie hervorheben, um ihre Wirkung 
auf den Nazionalkarakter und die Kunſt darzuthun. 

Niemand iſt darüber im Zweifel, daß unſer Nazionalkarakter 
ſeit dem Mittelalter tief geſunken iſt. Aus einem ſtolzen, ſich 
fühlenden, das Eigene und Vaterländiſche hochachtenden Volke 
wurden wir zu einem nachahmenden, unſelbſtſtändigen, vertrauens 
loſen. Richelieu“) jagt noch von den Deutſchen, indem er von 
Wallenſtein ſpricht: „Wallenſtein war ein ſtolzer Mann und 
gegen auswärtige Mächte hegte er jene Geringſchätzung und Vers 
achtung, die allen Deutſchen angeboren iſt.“ 

Lauten dieſe Worte nicht wie Hohn, und wären ſie im 
Munde eines heutigen Staatsmannes nicht wirklicher bitterer 
Hohn? Und doch hat eine verhältnißmäßig nur kurze Zeit hin 
gereicht, uns bis zu dem Grade herabzubringen, daß wir für 
das Vaterland, feine Sprache, feine Sitten, feine Geſetze, feine 
Ehre, jeden Sinn verloren, ohne Scham dem Ausländiſchen ver- 
fielen, und uns moraliſch ſelbſt zu einer franzöſiſchen Provinz 
machten, ehe wir noch ſchmählich franzöſiſchen Waffen unterlagen. 
Dahin führt Fremdthuerei, und hierin liegt ihre ſtaatliche Be⸗ 
deutung. Die Quelle, aus der der ausländiſche Sinn ſtammt, 
kommt von oben und ging nach unten. Das Unterrichtsweſen 
wurde einzig nach ausländiſchen Muſtern und Anſchauungen ge⸗ 
leitet, der Jüngling nur in Griechenland und Rom groß gezogen, 
in der eigenen Geſchichte unwiſſend gelaffen, in fremden Sprachen 
gequält, in der deutſchen nicht unterrichtet. Aus dieſem Unter⸗ 
richte erwuchs unſer Staats dienerſtand, der für's Volk wurde, 
was der Lehrer für die Jugend: er regierte nach fremden Ge⸗ 
ſetzen und verdrängte die eigenen, läßt römiſches Recht im Innern, 
franzöſiſches an der Grenze gelten, zentralifirt im Verwaltungs⸗ 


h Denkwürdigkeiten VI. 396, Walstein, homme superbe et plein 
de haine et de mépris de toutes les puissances etrangeres, ce qui 
est naturel à tous les allemands. . var 
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recht nach romaniſcher Weiſe, in der Staatsverfaſſung nach franz 
zöfiſcher Charte, und im Strafprozeß wiſſen gerade jetzt wieder 
deutſche Geſetzgeber in nordiſchen, mittleren und ſüdlichen Klein⸗ 
ſtaaten nichts Beſſeres zu thun, als den code de procédure cri- 
minelle zu überſetzen, und freuen ſich dieſer ihrer That — lan- 
quam re bene gesta! So muß der deutſche Richter fremde Sitten, 
fremde Sprachen, fremde Geſetze ſtudiren, um dem deutſchen 
Manne in deutſchen Sachen Recht ſprechen zu können! Und um 
in der Kultur gegen die übrigen Stände nicht zurück zu bleiben, 
verleugnete der Adel die deutſche Sprache, kleidet ſich nach Pari⸗ 
ſer Mode, kauft nur fremde Waare, weil deutſche Stoffe — nicht 
weit her find. Und während dieſer Krankheitsſtoff durch alle 
jene Stände zieht, die ein Wort mitreden, wundern wir uns in 
kindlich unſchuldiger Weiſe, woher denn dieſer Idealismus, und 
woher denn all das unpraktiſche Weſen deutſcher Nazion ſtamme! 
Wir unterſchreiben jedes Wort, was Chriſt hier fo wahr ſagt. — 
Und indem wir die Schlußworte ſeiner Schrift unterſtreichen. 
Der Bürger, der ſich und das Seinige von 
ſeinem Vaterlande nicht getragen ſieht, wird 
Weltbürger, Idealiſt, Freihändler“. 
Begrüßen wir ihn mit einem ermunternden deutſchen 
Glückauf! 


Der Prinzipienkampf. 


Wenn man nicht über Deutſchland hinausſieht, ſollte man 
meinen, der handelspolitiſche Prinzipienſtreit werde auf deutſchem 
Boden ausgefochten, ſei ſeinem Ende nahe und neige ſich ent⸗ 
ſchieden auf die Seite der Freihändler. Die Partei der Letzteren 
hat in jüngſter Zeit große Anſtrengungen gemacht; hat zu ihren 
Zwecken ein eigenes Bankfolio an der Hamburger Börſe eröffnet, 


zwei Drittel der deutſchpolitiſchen Tagesblätter in ihr Inte- 


reſſe gezogen, Preiſe für Freihändlerſchriften ausgeſetzt, Deputa⸗ 
zionen nach Berlin und Dresden geſandt, den preußiſchen Mini⸗ 
ſterpräſtdenten ihre öffentlichen Sitzungen beehren ſehen. Es iſt 
kein Wunder, wenn ihre Mitglieder glauben, dem Syſtem des 
Schutzes der nazionalen Arbeit ſei die Spitze für immer gebro⸗ 
chen, und das Prinzip des Freihandels werde bald vom Dünen- 
bette der Unterelbe bis zu den Alpen ſiegreich verkündet werden. 
Aber jenſeits der Berge wohnen auch noch Leute, deren Anſich⸗ 
ten und Beſchlüſſe für die Löſung der Frage von entſcheidendem 
Einfluß find. Man kann in Hamburg erklären, daß die von 
Baiern und Sachſen vorgeſchlagenen Zolleinigungspläne mit dem 
Prinzip der Handelsfreiheit unverträglich ſeien, daß die Ausdeh⸗ 
nung des Zollvereines nach Norden nur dann bevorwortet werden 
ſolle, wenn das Schutzſyſtem prinzipiell erlaſſen werde; man kann 
gleichzeitig in Berlin das Prinzip des Freihandels die Grundbe⸗ 
dingung aller geſunden und gedeihlichen Entwickelung der Anla⸗ 
gen zur materiellen Wohlfahrt eines Volkes nennen, die Schutz⸗ 
zölle als den Widerſpruch dieſer Grundbedingung bezeichnen, 
ſcheinbar wohlwollend möglichſte Schonung der durch die bisherigen 
Schutzzölle begründeten Intereſſen empfehlen, die Zoll- und Han⸗ 
delseinigung mit Oeſtreich aber von der Anerkennung und Ver⸗ 
folgung der Grundſätze des Freihandels abhängig machen. Man 
kann damit der materiellen Einigung unſeres zerklüfteten Vater⸗ 
landes Hinderniſſe bereiten, die Leidenſchaften nähren; aber ent 
ichieden iſt mit all dieſen freihändleriſchen Dekreten und Reſolu⸗ 
zionen für das Prinzip noch Nichts. Trotz ſolcher Beſchlüſſe wird 
der nordamerikaniſche Schatzſekretär zu behaupten fortfahren: der 
Handel mit Baumwollſamen würde dem Pflanzer weniger ein⸗ 
bringen, als der mit Baumwolle, und die Errichtung von Ma⸗ 
nufakturen neben den Plantagen würde noch vortheilhafter ſein, 
als die bloße Baumwollerzeugung; die engliſchen Lords of the 
soil werden mit den Lords ok the loom noch lange nicht Frie⸗ 
den ſchließen; die franzöſiſchen Protekzioniſten den libre-changi- 
stes keinen Fuß breit weichen. 

Es wird hier am Platze ſein, uns draußen in den Meinun⸗ 
gen üßer das Prinzip ein wenig umzuſehen, und Denen, welche 
für geſchichtliche Thatſachen ein kurzes Gedächtniß haben, Einzel⸗ 
nes wieder zurückzurufen. Wie der Präſtdent der franzöſiſchen 


Republik über die Frage vom Schutzzoll denkt, geht aus ſeinen 
nazionalökonomiſchen Studien hervor, mit denen er ſich als 
prisonnier de Ham im Jahre 1843 beſchäftigte. Louis Napoleon 
ſchrieb damals über die inländiſche Zuckerfabrikazion und einige 
andere materielle Fragen, deren Bedeutung er zu würdigen ver⸗ 
ſteht. „Das wichtigfte Intereſſe eines Landes — fagte der jetzige 
Präfident Frankreichs — beſteht nicht in dem wohlfeilen Markt 
der Manufakturwaaren, ſondern in der Blüthe der Arbeit. Die 
erſte Sorge einer Regierung muß darauf gerichtet fein, ſo viel 
Thätigkeit wie möglich zu wecken, alle müſſigen Arme zu beſchäf— 
tigen. Den Konſumenten auf Koſten der Arbeit beſchützen, heißt 
im Allgemeinen die wohlhabende Klaſſe zum Schaden der 
begünſtigen; denn der Arme lebt von der Arbeit, dieſe gibt das 
tägliche Brod, den eigentlichen Wohlſtand des Landes. Das In— 
| tereffe der Konſumenten nöthigt den Fabrikanten zum Druck. 
Um die Konkurrenz beſtehen und die Erzeugniſſe zum billigſten 
Preiſe liefern zu können, müſſen Millionen von Individuen Elend 
dulden; müſſen die Löhne herabgedrückt, Weiber und Kinder ſtatt 
der Männer verwendet werden, die nicht wiſſen, was mit ihrer 
Kraft uud Jugend anfangen. — Wenn die Anhänger des Frei- 
handels in Frankreich ihre verhängnißvolle Theorie zur Ausfüh⸗ 
rung brächten, würde das Land um wenigſtens zwei Milliarden 
ärmer werden, zwei Millionen Arbeiter würden brodlos ſein, und 
der Handel wuͤrde die Vortheile einbüßen, welche ihm aus der 
Einfuhr der Rohſtoffe erwachſen, die von den Manufakturen kon⸗ 
ſumirt werden. — Die Entwickelungsgeſchichte der franzöſiſchen 
Induſtrie, das Beiſpiel anderer Völker und die Lehren hochbe⸗ 
gabter an der Spitze der Regierung ſtehender Männer ſtimmen 
darin überein, daß beſtehende Induſtriezweige eines Landes ſo 
lange geſchützt werden ſollen, als ſie des Schutzes bedürfen. 
Selbſt der berühmte Miniſter Huskiſſon (wir werden weiter un⸗ 
ten noch mehr von ihm ſprechen) erklärte, daß man die nazionale 
Induſtrie auf dem innern Markt der äußern Konkurrenz nicht 
eher ausſetzen dürfe, als bis ſie derſelben gewachſen ſei; denn erſt 
dann — ſagte er — vermehrt man dadurch den Umſatz, und 
gibt dem inländiſchen Fabrikanten durch die Konkurrenz des Aus⸗ 
landes einen Sporn.“ 

Es liegen keine Gründe vor, welche anzunehmen berechtig⸗ 
ten, der Präſident der franzöſiſchen Republik dächte heute anders 
als vor acht Jahren. Daß er aber mit ſeinen Anſichten nicht 
vereinſamt daſteht, lehrt uns ſein Kollege jenſeit des Ozeans, 
der Präſident des großen nordamerikaniſchen Freiſtaates. 

„Die Erfahrung, ſagte Herr Poole jüngſt bei Ablegung 
ſeines handelspolitiſchen Glaubensbekenntniſſes — die Erfahrung 
hat die Weisheit eines Syſtems gerechtfertigt, welches darin be= 
ſteht: einen Theil der zur Regierung nöthigen Mittel durch Ein⸗ 
fuhrzölle zu erheben. Das Recht ſolche Zölle aufzuerlegen, iſt 
unbeſtritten und der Hauptzweck der letztern die Staatseinnahme. 
Wenn aber bei Erreichung dieſes Zweckes zugleich die nazionale 
Induſtrie ermuthigt werden kann, fo iſt es Pflicht, dieſen Vor⸗ 
theil mit wahrzunehmen. Der Zoll auf Gegenſtände, welche, 
wie Thee oder Kaffeh, im Lande ſelbſt nicht erzeugt werden kön⸗ 
nen, vertheuert den Artikel, und wird hauptſächlich oder ganz 
von Konſumenten bezahlt; während Zölle auf Gegenſtände, 
die in unſerem Lande erzeugt werden können, die Geſchicklichkeit 
und den induſtriellen Sinn in der Richtung ſolcher Erzeugniſſe 
anſpornen, welche auf dem Markt die Konkurrenz des Auslandes 
beſtehen müſſen. Der Einführende wird dadurch gezwungen, ſei⸗ 
nen Preis mit dem Preiſe des inländiſchen Erzeugniſſes in's Ni⸗ 
veau zu ſetzen, und ſo fällt ein Theil des Zolles auf den Produ⸗ 
zenten des ausländiſchen Artikels. Eine fortgeſetzte Anwendung 
dieſes Syſtemes dient der Induſtrie zum Sporn und zieht das 
Kapital an, welches uns endlich in den Stand ſetzt, billiger zu 
produziren als das Ausland, ſo daß zuletzt ſowol der einheimi⸗ 
ſche Produzent, wie der Konſument ihren Vortheil dabei finden. 
Die Folge dieſes Syſtemes iſt eine innige Verbindung zwiſchen 
Gewerben und Ackerbau; beide bieten ſich gegenſeitig einen ſicheren 
Markt, und ſichern ſo die allgemeine Wohlfahrt. Durch die 
Fähigkeit alle Lebensbedürfniſſe ſelbſt befriedigen zu können, machen 
wir uns außerdem ſowol im Frieden wie im Kriege von außen 
unabhängig.“ 355 


182 


Deutſche Gewerbezeitung. 


Mai 


Solche Prinzipien find klar und einleuchtend, fie entſprechenliſchen Schiffen. Die Kolonien durften Nichts ausführen außer 


den Grundſätzen einer natürlichen Entwickelung der individuellen 
wie der Allagen jedes Voͤltes. Vie tosmopolliſche, ideälſtiſche 
Träumerei, die egoiſliſche Sofiſtik haben auch keine Hoffnung 
die praktiſche Anwendung dieſer Grundſätze im Haushalte jener 
großen, gebildeten Staaten zu hintertreiben, aber in Deutſchland 
viele Gemüther irre geleitet und mit dem Wörtchen Freiheit ge⸗ 
blendet. 

Das Land, von welchem aus das neue Evangelium des 
Freihandels gepredigt wird, iſt, wie die eben begonnenen Parla- 
mentsverhandlungen zeigen, noch keineswegs den Folgen des 
Kampfes enthoben, der ſich in dem Prinzipienſtreit dort auf die 
Seite der Freihändler geneigt hat. Die Thronrede muß es ein⸗ 
geſtehen, daß die ländliche Bevölkerung leide, während die übrige 
fich des Wohlſeins erfreue. Nicht umſonſt hat der Wechſel des 
Syſtemes der induſtriellen Klaſſe wohlfeiles Brod und billige 
Frachten verſchafft, welche den webenden, ſpinnenden, hämmernden 
und feilenden Maſchinen und Händen das Rohmaterial zum 
Verarbeiten und Veredeln aus allen Theilen der Welt zufanı= 
menſchleppen. Der ländliche Theil des Volkes kam bei dem ges 
prieſenen Grundſatz, nach welchem es immer weiſe iſt da zu 
kaufen, wo man am billigſten kauft, entſchieden zu kurz, und 
ſeufzet nun unter der Steuerlaſt, welche das alte fiskaliſche Sy⸗ 
ſtem, das dem Landbau eine künſtliche Exiſtenz bereitete, um all⸗ 
zeitfähige und willige Steuerzahler zu finden, vorzugsweiſe auf 
ſeine Schultern wälzte. 

Auch in England iſt der Kampf noch nicht vorüber; auch 
dort bleibt dem Freihändler noch Vieles zu wünſchen übrig, denn 


ſein Syſtem iſt erſt theilweiſe und nicht unbedingt praktiſch gez | 
delsverträge auf Grund der Gegenſeitigkeit abzuſchließen. 


worden. Macgregor hat uns zwar gelehrt, und die deutſchen 
Freihändler reden es ihm gern nach, daß England nicht durch, 
ſondern trotz ſeiner Handels- und Schifffahrtsgeſetze groß und 
mächtig geworden ſei. Das iſt eine Behauptung wie jede andere, 
für welche man den geſchichtlichen Beweis ſchuldig bleibt. Die 
Geſchichte hat uns nur Eins gelehrt: daß England dreihundert 
Jahre hindurch das Syſtem hartnäckig verfolgte, welches ihm 
jetzt ein Dorn im Auge iſt, da wo es ihm, wenn auch weit mil: 
der als es je in England aufrecht erhalten ward, bei andern 
Völkern der Erde entgegentritt. 

Werfen wir einen Blick rückwärts auf die engliſche Handels⸗ 
geſetzgebung. i 

Im Jahre 4384 wurde unter Richard I. das Geſetz er» 
laſſen: 

f „daß zur Hebung der in letzter Zeit ſehr geſunkenen 
engliſchen Schifffahrt, kein königlicher Unterthan in Zu⸗ 
kunft irgend eine Waare weder in's Innere noch nach 
auswärts anders verſchiffen ſolle, als in engliſchen 
Schiffen, bei Strafe der Konsfiskazion der Fahrzeuge 
und Waaren.“ 

Unter Heinrich VII. wurden verſchiedene Waaren prohibirt, 
ausgenommen wenn ſie in engliſchen Schiffen mit engliſcher Be⸗ 
mannung eingeführt wurden. 

Eliſabeth erließ ein Geſetz, welches fremde Schiffe vom eng⸗ 
liſchen Fiſchfang und Küſtenhandel ausſchloß. 

Das Geſetz von 1650 ſchloß alle Schiffe aus, welche, ohne 
dazu beſonders von der Regierung befugt zu fein, mit den ame- 
rikaniſchen Kolonien Handel trieben. Dies legte bekanntlich den 
Keim zum Abfall Nordamerikas. 

Nach der Schifffahrtsakte vom 9. Oktober 4650 durften 
von Aſien, Afrika und Amerika keine Bodenerzeugniſſe oder Ma⸗ 
nufakturwaaren in England, Irland und den engliſchen Kolonien 
anders eingeführt werden, als auf engliſchen Schiffen mit engli⸗ 
ſchen Führern und der Mehrzahl nach engliſcher Bemannung. 

Unter Karl U. wurde die Navigazions⸗Akte auf's Neue ſank⸗ 
zionirt. Sie regulirte die Fiſcherei, den Küſtenhandel, den euro⸗ 
päiſchen Handel, den Handel mit Aſien, Afrika und Amerika 
und mit den Kolonien. Fiſcherei und Küſtenhandel reſervirte ſich 
England. Vom europäiſchen Verkehr waren 28 Artikel, welche 
rie ſchwerſten Frachten abwarfen, ebenfalls der engliſchen Schiff⸗ 
fahrt vorbehalten. Von Aſten, Afrika und Amerika konnte in 
briiſche Häfen kein Erzeugniß eingeführt werden außer auf eng⸗ 


auf engliſchen Schiffen, Nichts einführen außer engliſchen Waaren, 
auf engliſchen Väyrzeugen. 

Die amerikaniſche Unabhängigkeitsertlärung machte zuerſt 
Breſche in dieſem Syſtem. Der Kongreß von 4787 legte auf 
fremde Schiffe einen Tonnenzoll von 1 Dollar mehr als auf 
amerikaniſche, und einen Zuſchlag von 10% Einfuhrzoll für 
fremde auf fremden Fahrzeugen eingeführte Waaren. Das war 
— wie Huskiſſon ſagte — ein harter Stoß. „Bei dieſer neuen 
Lage der Dinge war es uns nicht möglich, das bis dahin jo 
ſtrenge durchgeführte Syſtem unſerer Schifffahrtsgeſetze aufrecht 
zu erhalten.“ 

Hand in Hand mit dieſen Gefegen ging die Zollgeſetzgebung. 
Unter Eduard I., 1275, ſchuf ſich die Krone aus den Zöllen 
zuerſt eine Einnahmequelle. Anfangs wurden ſie von den aus⸗ 
geführten Waaren, und zwar von den drei. engliſchen Hauptar⸗ 
tikeln Wolle, Häute und Leder erhoben. Später ging man zum 
Syſtem des Einfuhrzolles über. Nach der Revoluzion von 4789 
gab es in England nur Eine leitende Handelsidee: Die fremde 
Induſtrie ſich vom Leibe zu halten, ſei es ſelbſt auf Koſten der 
eigenen Konſumenten. Und noch bis auf dieſe Stunde iſt eine 
ganze Reihe von Artikeln, wie Thee, Kaffeh, Taback, Spirituo⸗ 
ſen, Wein, Früchte, Zucker, Sago, Proviſtonen ꝛc. mit theilweiſe 
viel höheren Zöllen als wir ſie kennen, belegt. 

Die engliſche Handelspolitik blieb bis in's 19. Jahrhundert 
hinein unverändert dieſelbe egoiſtiſche Politik. Erſt unter Georg 
IV. wurde 1825 den europäiſchen Staaten gegenüber eine Aus⸗ 
nahme gemacht. Die ſogenannte Konſolidazionsakte vom 28. 
Auguſt 1833 ermächtigte den König mit fremden Staaten Han⸗ 
Eng⸗ 
land fand es, wie Huskiſſon in ſeiner Rede vom 12. Mai 1826 
fagte: „necessary to adopt the system of reciprocity;“ fand 
ſich genöthigt! Die Freihändler machten ſich aber ein eigenes 
Geſchäft daraus, dieſem unfreiwilligen, gezwungenen Umſchwung 
des Syſtemes das Mäntelchen der chriſtlichen Liebe und Großmuth— 
umzuhängeu. 

Von den Tagen Oliver Cromwell's und Karl II. bis zur 
Königin Viktoria hat England die Welt monopoliſirt. Und darin 
war es ſo glücklich, daß der übermüthige Poet, berauſcht von 
den glänzenden Erfolgen ſeines Vaterlandes, fingen konnte: 


Britannia needs no bulwark 
No towers along the steep; 
Her march is o’er the mountain wave, 
Her home is on the deep. 


Nachdem England dreihundert Jahre mit eiſerner Konſe⸗ 
quenz feinen Weg verfolgt und das Ziel feines Strebens theil⸗ 
weiſe erreicht hat, hebt es die alten Korngeſetze und hinterher 
die alten Schifffahrtsgeſetze auf. Aber die vielgerühmte Parla⸗ 
mentsakte vom 26. Juni 1849 iſt ſo verklauſulirt, daß ſte jeden 
Augenblick den Nimbus des Freihandels abſtreifen kann, um als 
einfaches Reziprozitätsgeſetz dazuſtehen. Der Majeſtät (if she 
think fit) iſt es freigeſtellt, den Grundſatz „ſo du mir, fo ich 
dir“ ſtrenge walten zu laſſen da, wo der britiſchen Schifffahrt 
einſchränkende Bedinzungen von andern Mächten geſtellt werden. 
Der engliſche Leu verleugnet ſich auch hier nicht, und die Partei, 
welche möchte, daß er die Krallen wieder fühlen ließe, iſt im 
Lande nicht müſſig. Man braucht ihr die Erfüllung ihrer Ab⸗ 
ſichten nicht zu wünſchen, man kann über den romantiſchen 
d'Jsraeli die Achſel zucken, aber man kann nicht blind fein gegen 
das Schauſpiel, welches 400,000 fleißige Feldarbeiter dem Lande 
darbieten, indem ſie ſich gezwungen ſehen, theilweiſe auf Koſten 
der Armenſteuer den Boden ihrer Väter zu verlaſſen; man kann 
nicht leichtfertig über die Frage hinauskommen: was wird das 
verwöhnte. England anfangen, wenn es einmal aufhören ſollte, 
der Hauptſtapelplatz und die Werkſtatt “derjenigen veredelten Bros 
dukte zu ſein, welche die Völker zur Befriedigung ihrer Lebens⸗ 
bedürfniſſe wit Vorliebe gebrauchen? 

Wir wollen mit dieſen Erinnerungen ſchließen und Nichts 
von alle den andern Staaten ſagen, deren Handelsgeſetzgebung 
von der Theorie des Freihandels ganz unberührt geblieben. Man 


1851. 


kann es zugeben, daß der freie Handel, die Freiheit überhaupt, 
das Ende vom Liede ſein werde; aber man darf erwarten, daß 
keine Geſetzgebung ein Volk zwinge dies Lied von ſeinem Ende, 
von hinten zu fingen anzufangen. Auch wir wollen den Schutzzoll 
nur als Mittel zum Zwecke, aber wir wollen dies Mittel nicht 
halb, fo lange der Zweck nicht ganz erfüllt iſt. Wir hoffen, 
daß. die deutſche Geſetzgebung, unbeirrt um die hochtönenden 
Phraſen unſerer Gegner, die gegebenen Verhältniſſe genau erwä⸗ 
gend, mitten durch den Kampf der Theorien auf derjenigen prak⸗ 
tiſchen Bahn ruhig fortgehen werde, welche dem arbeitenden, 
ſchaffenden deutſchen Volke allein frommt. 
(Vereinsbl. f. d. Ar.) 


In duſtrie und Politik. 
Nach dem Franzöfiſchen des M. Darnis, 
von W. Pros. 


Bon politiſchen Revoluzionen wird viel geſprochen und fie 
hinterlaſſen oft keine Spur. Von induſtriellen Revoluzionen da⸗ 
gegen ſprechen wir wenig, obgleich wir ihnen Alles, was wir 
Anben., ig., Fri Alles, war wir. fon, werdom fern. Aff. Neräber. 
ein Beweis nörhig? 

Nehmen wir die Geſchichte Athens, Spartas und Roms 
und fragen wir uns, was für neue, was für fruchtbare Ideen 
in der Politik den in jenen alten Werken bereits vorhandenen 
Ideen zugefügt worden ſind. 

Allervings haben die neueſten, berühmt gewordenen politi⸗ 
ſchen Schriftſteller uns ſehr belehrt und ſichere Mittel angegeben, 
um Miniſter, Dynaſtien und Regierungen zu ſtürzen, ſtehen ſie 
aber höher als Sokrates, Plato, Ariſtoteles und Cicero? Es 
fällt uns nicht ein, die vier genannten Zelebritäten der alten 
Geſchichte übermäßig zu bewundern, doch geſtehen wir, daß wir 
die größten Zelebritäten unſerer Zeit ihnen noch nicht gleich zu 
ſtellen wagen. 

Nehmen wir nun einen andern Ideengang. Iſt nach So⸗ 
krates, nach Plato, nach Ariſtoteles, nach Cicero der Zuſtand 
der Mehrzahl der Menſchen hinſichtlich der Nahrung, der Woh- 
nung, der Bekleidung, der Mobilien, der freien Künſte, des Un⸗ 
terrichts und hinſichtlich aller nützlichen und angenehmen Dinge 
beſſer geweſen, als er jetzt iſt und als er in einigen Jahrhunder⸗ 
ten ſein wird? Nein, man veränderte einige Worte in den Ge⸗ 
fegen, aber das Schickſal der Mehrzahl blieb daſſelbe. Zu be⸗ 
ſtreiten iſt es nicht, daß ſeit dieſen großen Neuerern merkliche 
Veränderungen, außerordentliche Verbeſſerungen ſtattgefunden 
haben. Ehemals waren Tauſende von Sklaven nöthig, um 
einigen Privilegirten das Leben zu verſchönern; jetzt gibt es 
keinen Sklaven mehr und das Loos der Mehrzahl iſt jetzt beſſer, 
als das der wenigen Bevorzugten in alter Zeit war. 

Die Politiker behaupten, daß man ihnen dieſen Fortſchritt 
verdankt, leider aber könnten fie mit größerem Rechte ſagen: 
Wir ſind die Urſache, daß der Fortſchritt nicht größer iſt. 

Haben wir es etwa unſeren Politikern zu verdanken, daß 
die Bodenerzeugniſſe ſich vermehren, daß der Arbeiter mehr lei⸗ 
ſtet, daß wir mehr Steinkohlen, mehr Eiſen, zahlreichere und 
wirkſamere Maſchinen, daß wir Eiſenbahnen und Dampfſchiffe 
haben, daß hundert Menſchen in derſelben Zeit ebenſoviel Ar⸗ 
beit leiſten können als tauſend Menſchen des alten Griechenlands 
und des alten Roms? Nein, die Politiker ſind hieran ganz 
ſchuldlos, ſie hemmen vielmehr den Gang der wirklichen Fort⸗ 
ſchritte. 

Wir haben ſeit den älteſten Zeiten in der Politik wenig 
Fortſchritte gemacht. Würden wir aber im Ackerbau, in der 
Induſtrie, im Handel jetzt nicht zehnmal mehr Hülfsmittel haben 
und zu zehnmal größerer Vollkommenheit in der Venutzung der 
wirkenden Kräfte gelangt fein, wenn wir die Männer der Ar- 


beit jo begünſtigt hätten, wie wir die Männer der Rednerbühne “ 
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begünſtigt haben, wenn wir für die wirklichen Produzenten Das 
gethan hätten, was wir für die Redner gethan haben? 

Sonderbar! Nur durch Vervollkommnung und Entwickelung 
der Arbeit machen die Völker, macht die Welt Fortſchritte. Be⸗ 
rückſichtigen wir aber ſolche Männer, welche die Vervollkomm⸗ 
nung und Entwickelung der Arbeit erfinden und ausführen nach 
ihrem Verdienſt?“ Geben wir dieſen Männern die ihnen zukom⸗ 
mende höchſte Ehre und ſuchen wir ihre Anzahl möglichſt zu 
vermehren? 8 

Nein, und das iſt unſer großer Fehler, das iſt die Urſache 
der Fortdauer unſerer Leiden, deshalb find Friede, Sicherheit und 
Stabilität ſo ſchwierig. Das Wahre iſt uns Nichts, wir ſind 
vom Blendwerk eingenommen. Können aber hundert große Dich- 
ter, hundert große Redner, hundert große Politiker uns ſo viel 
wahren Nutzen leiſten, als hundert tüchtige Landwirthe, hundert 
geſchickte Ingeniörs, hundert umſichtige Gewerbsmänner und 
Kaufleute? 

Wir find noch nicht bei der großen und wahren Volkswirth⸗ 
ſchaft angelangt. 

Denken wir uns ein Land, wo nicht allein alle Kräfte der 
Erde, Bergwerke, Flüſſe, das Kapital der Hände und der Ina 
telligenz auf die Produkzion gerichtet find, ſondern wo auch die 
höchſte Stufe, der höchſte Ruhm von Männern erreicht werden 
cam, böte ey rn alten “on verſtchlevenen Wewekoszweigen dur 
ihre Arbeiten und Werke auszeichnen. Wer wagt es zu beſtreiten, 
daß da, wo die Zahl der nützlichen Menſchen ſehr groß iſt und 
die Produkzion nützlicher Dinge den höchſten Grad erreicht hat, 
nicht auch das allgemeine Wohlbefinden den möglichen Höhepunkt 
erreichen werde? 

Denken wir uns dagegen ein anderes Land, wo die Men⸗ 
ſchen vorzugsweiſe nach hohen Staatsſtellen trachten, die höchſte 
Ehre darin ſuchen, Räthe, Geſandte und Miniſter zu werden 
und eine politiſche Stellung zu bekommen, wo aber der große 
Beruf, nützliche Dinge zu ſchaffen, das Verdienſt, die Arbeit zu 
vervollkommnen, die Ehre die menſchliche Macht zu vergrößern, 
allen andern Berufen, Verdienſten und Ehren untergeordnet ſind; 
ein Land, wo es dem Ehrgeizigen, der ſeinen Weg machen will, 
erlaubt wäre, die Landwirthe, Manufafturiften und Kaufleute 
zu beunruhigen oder gar zu ruiniren, — man verſetze ſich in 
Gedanken in ein ſolches Land — und wer könnte dann behaup⸗ 
ten und nachweiſen, daß dort ein Schauplatz der höchſten Voll⸗ 
kommenheit der ſozialen Organiſazion vorhanden ſei? 

Der allgemeine Zweck beſteht nicht allein darin, die vorhan⸗ 
denen Kräfte beſtens zu benutzen, ſondern auch neue Vervollkomm⸗ 
nungen hervorzurufen, ſie aus den Köpfen der Erfinder auf die 
Arbeiter, welche ſie ausführen ſollen, übergehen zu laſſen und 
auf dieſe Weiſe alle Maſchinen, alle Verfahrungsmethoden, alle 
Ideen, aus welchen ein Vortheil, eine Arbeitserleichterung, ein 
verbeſſertes, werthvolleres Produkt entſtehen könnte, in wirkliche 
Anwendung zu bringen. 

Nun fragen wir, ob wir dem erſten oder dem zweiten der 
gedachten Völker am ähnlichſten ſind ?; 

Man ſage aber nicht, daß ein Volk nicht blos Nahrung, 
Kleidung, Wohnung und Hausgeräͤthe brauche, denn ein Volk, 
welches alle dieſe Dinge hat, bekommt gewiß auch die beſten 
Künſtler, die beſten Schriftſteller, den geübteſten und feinſten Ge⸗ 
ſchmack, weil nur Muße und gute Belohnung große und berühmte 
Künſtler hervorzurufen vermögen. Und welches Volk könnte 
mehr Muße, mehr Belohnung zu bieten haben, als ein ſolches, 
wo die Produkzion am höchſten geſtiegen iſt, als ein Volk, das 
ſo reich iſt als es ſein könnte? 

Die Anwendung des Geſagten iſt nicht leicht, aber je mehr 
man ſich dem guten Ziele nähert, deſto beſſer geht die Sache, 
je mehr man ſich davon entfernt, deſto ſchlechter geht die Sache. 
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Zur landwirthſchaftlichen Statiftif des 
preußiſchen Staates. 


Ein numeriſcher Hinweis auf die Ergebniſſe unſeres Land⸗ 
baues möge deſſen ungemeine nazional- ökonomiſche Bedeutung 
verſinnlichen. Die landwirthſchaftliche Produkzion des preußiſchen 
Staates läßt ſich nämlich folgendermaßen veranſchlagen: 
Weizen. Bedarf für 
rund 46,000,000 Köpfe 


a J Scheffel. . 2,000,000 Schfl. 
Verbrauch zur Brannt⸗ 

weinbrennerei. 170,000 „ 

Verbrauch zur Bier- 

brauereei 250,000 „ 

Ausfuhr (inkl. Mühlen⸗ 

fabrifate) . . . . 5,000,000 „ 

Ausjaat (das Ste Korn) 2,175,000 „ 

19,595,000 Schfl. “) 


Roggen. Bedarf für 
rund 16,000,000 Köpfe 
a 3 ½ Scheffel 
Verbrauch zur Brannt⸗ 
weinbrennerei. 

Aus fununtrt 
Aus ſaat (das 6te Korn) 


32,000,000 „ 


950,000 „ 
2,000,000 „ 
9,158,000 „ 


64,108,000 „ 2) 
Gerſte. Geſammtbedarf 
inkl. des Konſums der 
Branntwein-Brennereien 
(2 Mill. Schfl.) und 
der Brauereien (3 Mill. 
Schfl. )))) 

Ausfuhr (inkl. Mühlen⸗ 
fabrikate· ) 
Aus ſaat (das 7te Korn) 


16,000,000 „ 


800, „ 
2,400,000 „ 


19,200,000 „ ) 
Hafer. Bedarf für rund 
1,600,000 Stück Pferde 
à 40 Scheffel 
(80 Schfl. [neben Heu u. 
Stroh] find, ohne Rück⸗ 
ſicht auf Kornſurrogate, 
für ein Ackerpferd an⸗ 
zunehmen.) Komſumzion 
in der Geſtalt von Mehl, 
Grütze e. 
Ausfuhr (inkl. Mühlen⸗ 
fabrifate) . 
Ausſaat (das 
circa 


64,000,000 „ 


500,000 „ 


3 500,000 „ 
6te Korn) 
8 10,830,000 „ 
75,830,000 
Hirſe, Erbſen, Boh⸗ 
nen, Wicken, Lin⸗ 
ſen . 
wovon circa 800,000 
Scheffel zur Ausfuhr. 


7,500,000 


„ 9 


Geſammtprodukt 186,233,000 Schfl. 
Kartoffeln. Bedarf für 
die menſchliche Bevölke⸗ 
rung 10 Scheffel per 


Kopff 160,000,000 „ 
Verbrauch zur Brannt⸗ 
wein brennerei 20,500,000 „ 


Zum Viehfutter 
Ausſaat circa 


60,000,000 „ 
40,000,000 


71 


280,500,000 Sf‘) 


Bei Zugrundelegung eines 30jährigen Durchſchnittspreiſes 
der verſchiedenen Produkte berechnet fich der Geldwerth unſerer 
hauptſächlichſten landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe: 

4) für 19,595,000 Schfl. Weizen a 25 9 auf 40,496,333 &. 


2) „ 64,108,000 „ Roggen al Yon „ 94,888,133 „ 
3) „ 19,200.000 „ Gerſte à 1½6 „ „ 20,180,000 „ 
4) „ 75,830,000 „ Hafer a 2½ „, „ 58, 136,333 „ 
5) „ 7,500,000 „ anderes 


Getreide a 1½ „ „ 1,250,000 „ 
6) „280,500,000 „ Kartoffeln a %½% „ „ 124,550,000 „ 
für 456,733,000 „ Getreide u. Kartoffeln „ 343,800,799 „ 
Der Geſammtwerth der Ausfuhr aber beträgt: 
4) 5,000,000 Schfl. Weizen 3 2½ . 10,333,333 6 


2) 2.000,000 „ Roggen à 2 „„ 2,866,667 „ 
3) 800,000 „ Gerste a 1½ „ 853,333 „ 
4) 500,000 „ Safer a 2¾ „ 383,333 „ 
5) 800,000 „ andere 

Getreide a 1½ „ 1,200,000 „ 


9,100,000 Scheffel Getreide aller Art 15,636,666 . 

Schubert's Geſammtziffern ſtimmen hiermit ziemlich überein; 
denn darauf iſt der durchſchnittliche Geldwerth des geſammten 
Produktes (obiger Erzeugniſſe) 304,064,678 Rthlr. und der 
Ausfuhr 16,125,000 Rrhlr. 


Berlin, den 24. Februar 1851. 
von Lengerke. 


2) Dieterici nimmt von mehreren Jahren eine Geſammternte von 
21—22 Millionen Scheffeln an, von denen etwa ½ (mit 4 Mill. Schef⸗ 
feln) für's Ausland erbaut wird. Schubert veranſchlagt auf anderem Wege, 
nämlich mittels Berechnung des mit der Winterſaat beſtellten Ackerareals 
und der Durchſchnittserträge von demſelben, die Durchſchnitts-Weizen⸗ 
ernte auf 15,845,500 Scheffel. 

2) Nach Dieterici: 32—33 Mill. Scheffel, von denen 3 Mill. Schfl. 
an's Ausland abgegeben werden. Nach Schubert: 74,263,125 Schfl. 

3) Nach Schubert: 25,750,000 Scheffel. 

4) Nach demfelben: 69,5-5,000 Scheffel. 

) Schubert berechnet die Hülſenfrucht-Durchſchnittserute auf 
5,148,000 Scheffel. 

e) Derſelbe nimmt eine Geſammternte von 480,250,000 Schfl. an, 
wovon nach Bereithaltung der Ausſaat (36,050,000 Scheffel für 3,450,000 
Morgen) 444,200,000 Scheffel zur Menſchennahrung, Branntweinbrenne⸗ 
rei und Viehfutter übrig bleiben. (D. Ref.) 


Berichtigung der Theorie der Turbinen. 


Herr Johann Andreas Schubert, Profeſſor der Ingeniör⸗ 
wiſſenſchaften an der techniſchen Bildungsanſtalt zu Dresden, bat 
neuerlich eine Schrift unter dem beſcheidenen Titel „Beitrag 
zur Berichtigung der Theorie der Turbinen“ (Deſſau, 
Katz 1850) herausgegeben, in welcher er in der Vorrede ſagt. 

Mit der Aufſtellung einer richtigen Theorie der Turbinen haben ſich 
bereits die tüchtigſten mathematiſchen Kapazitäten befaßt. Mehr als ein 
Lehrgebäude war die Frucht dieſer Beſtrebungen; doch keines berfelben 
entſprach bisher dem Bedürfniſſe der Praxis, d. h. befähigte zur Kon⸗ 
ſtrukzion von Turbinen, deren Leiſtungsgrad genügend genannt werden 
kann; 
und doch haben u. A. zuerſt Fourneyron, dem wir es hauptſäch⸗ 
lich vervanken, daß die Aufmerkſamkeit der Hydrauliker ſich den 
Rädern zuwandten, welche man Turbinen oder Kreiſelräder nennt, 
dann Redtenbacher, Rühlmann und Weißbach, ſämmtlich Pro⸗ 
feſſoren techniſcher Bildungsanſtalten, ſich mit der Aufſtellung 
von Turbinentheorien beſchaͤftigt. Herr Profeſſor Schubert fährt 
fort: 

Zur Befeſtigung dieſes Urtheils will ich nur bemerken: daß die zur Zeit 
noch für richtig gehaltene Theorie der Turbinen weder ausreichenden 
Aufſchluß über gewiſſe Erſcheinungen außgeführter Turbinen, noch die 
gegenſeitige Abhangigkeit der zuſammenwirkenden Organe gibt, ſowie, 


daß bis jetzt nur die Empirie auf großen Umwegen Turbinen ausführte, 


die dem verbrauchten Maſſer 60-80 p. Zt. Nutzeffeft entziehen, wogegen 
die Turbinen, die vollſtändig nach den Regeln der zeitherigen Theorie 
angeordnet wurden, einen Nutzeffekt gaben, der ſelten 30—40 p. Zt. überſtieg. 
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In der That iſt dies ein für die Empirie höchſt ſchmeichel⸗ 
haftes Urtheil, was ſelbſt nicht abgeſtumpft wird durch den Bei⸗ 
ſatz „auf großen Umwegen“ auf denen man doch wenigſtens zu 
60—80% gelangte, während das „große und lange Studium“ 
der Herren Theoretiker es ſelten über 30 —40% brachte. 

Herr Profeſſor Schubert folgert nun weiter, und, voraus⸗ 
geſetzt was wir in ſehr vielen Fällen nicht im Geringſten bezwei⸗ 
feln, daß nach den Angaben der Theoretiker gebaute Turbinen 
nur 30—40% Nutzeffekt geben, kaun Nichts richtiger ſein als 
ſeine Schlußfolgerung. = 

Eine Theorie der Turbinen, die angewendet zu ſolchen Ergebniffen 
führt, kann unmöglich richtig ſein, von wem ſie auch vertheidigt werden 
möge, und die Befugniß, fie eben deshalb als die unrichtige ‚bezeichnen 
zu dürfen, wird Niemand in Wahrheit ſtreitig machen können. 

Im 8. Abſchnitt entwickelt er die Gründe gegen die Richtig⸗ 
keit der vorliegenden Theorie der Turbinen und geben wir hier 
den Eingang jenes Abſchnitts. 

Wenn dle Richtigkeit einer Theorie einerſeits aus ihrer Begründung, 
andererſeits aber auch aus ihrer Anwendung gefolgert werden kann: dann 
glaube ich behaupten zu dürfen, daß in dieſer doppelten Beziehung die 
Theorie der Druckturbinen, die man jetzt für richtig hält, unwahr 
ſein muß. 

Vom Standpunkte der Erfahrung aus halte ich die zeitherige Theorie 
der Turbinen für unrichtig: 

a. weil mit derſelben nicht alle Elemente, die zur Konſtrukzion einer 
Turbine erforderlich find, aufgefunden werden können; 
weil die nach den Lehren der noch üblichen Theorie konſtruirten 
Turbinen einen ſo geringen Effekt geben, daß man genöthigt 
iſt, die Schaufeln rückſichtlich ihrer Länge und Krümmung, im 
Widerſpruche mit der Theorie, abzuändern, um den Nutzeffekt 
des verbrauchten zu erhöhen, und 
weil die der Maximalleiſtung einer Turbine zugehörende berech⸗ 
nete Umdrehungsgeſchwindigkeit eines Berichtigungskoefſtzienten 
bedarf, der weder durch Gründe der Wiſſenſchaft, noch durch 
Erfahrung zu ermitteln iſt. 

Vom theoretiſchen Standpunkte aus halte ich die zeitherige Theorie 
der Turbinen zunächſt für unvollſtändig: 

a. weil die Wirkungsweiſe des Waſſers auf die Schaufeln und 
ihre deßfallſige Beſchaffenheit nicht in Betracht gezogen zu wer⸗ 
den pflegt, und 

6. weil man nur die Richtung des erſten und letzten Elementes 
einer Schaufel zum umlaufenden Kranze der Schaufeln für we⸗ 


b. 


ſentlich, die zwiſchenliegenden aber für unweſentlich hält und ſich 
eben deshalb mit einer razionellen Beſtimmung ihrer Form 
durchaus nicht befaßt. 

Die zeitherige Theorie der Druckturbinen halte ich aber auch für 
falſch, 

ce: weil man vorausſetzt, es nehme das Waſſer während feines Lau⸗ 

fes über die Schaufeln die kreiſende Bewegung derſelben an 
und erlange in Folge deſſen eine veränderliche Beſchleunigung 
entlang derſelben. 

Zu a. Was ich über die Wirkungsweiſe des Waſſers auf geradli⸗ 
nig zurückweichende Rinnen im erſten Abschnitte der vorliegenden Schrift 
angeführt habe und für umlaufende Schaufeln ebenfalls Geltung behält, 
was ich ferner auf Seite 45 über die Entſtehung der Abnahme der ab⸗ 
ſoluten Geſchwindigkeit vermittels der Geſchwindigkeit der umlaufenden 
Schaufeln und der Richtung der letztern bemerkt habe, dürfte ein weſent⸗ 
licher Beſtandtheil einer richtigen Theorie der Turbinen ſein. 

Zu b. Die Unrichtigkeit der zeitherigen Annahme: es ſei nur die 
Richtung des erſten und letzten Elementes einer Schaufel zum Schaufel⸗ 
kranze von Werth, folgt aus der fo eben zu a. gegebenen Bemerkung 
ſowie aus gemachten Erfahrungen. Denn wäre dieſe Annahme richtig, 
dann könnte eine Abänderung der Schaufeln in Anſehung ihrer Krüm, 
mung und in Anſehung s der Lage des erſten und letzten Elementes zu 
einander eine Aenderung des Nutzeffektes nicht erzeugen, was aber that⸗ 
ſächlich der Fall iſt. 

Zu c. Die übliche Vorausſetzung: es habe das Waſſer während 
feines Laufes über die Schaufel einer Druckturbine die kreiſende Bewe⸗ 
gung der letztern angenommen, habe ich an keiner Stelle einigermaßen 
genügend begründet gefunden. Ich halte dieſe Vorausſetzung für durchaus 


unſtatthaft und eben deshalb für ein weſentliches Gebrechen der zeitheri⸗ 
gen Theorie der Druckturbinen. Die Beſeitigung dieſer Annahme iſt eine 
der Grundlagen, auf welche ſich die im ſiebenten Abſchnitte dieſer Schrift 
aufgeſtellte allgemeine Theorie mit ſtützt. 

Herr Profeſſor Weis bach, der einer der Theorien huldigt, 
welche von Herrn; Profeſſor Schubert als irrthümlich bezeichnet 
wird, hat ſchon früher die im „Oſterprogramm der techniſchen 
Bildungsanſtalt in Dresden 1849 vorläufig aufgeſtellte An⸗ 
ſchauungsweiſe des letzteren widerſprochen und dieſelbe eine fin⸗ 
girte genannt, der Nichts als die Nichtigkeit fehle. Der Ange⸗ 
griffene vertheidigt ſich dagegen in ſeiner vorliegenden Schrift 
mit Rechnung gegen Rechnung des Herrn Profeſſor Weisbach. 
Wir find, offen geſtanden, zu wenig wiſſenſchaftliche Mathemati⸗ 
ker um auf dieſen theoretiſchen Streit näher einzugehen, der be⸗ 
reits, wie wir vernehmen, von letztgenannten Herren einen Schritt 
weiter geführt iſt. Was wir im Intereſſe der praktiſchen Hy⸗ 
draulik aber zu wünſchen haben, iſt eine Verſtändigung unter den 
Herren Theoretikern und die Herausgabe von Regeln für die 
Konſtrukzion von Turbinen aller Art, welcher ſich mit Sicherheit 
und Leichtigkeit alle Praktiker bedienen können, die da im Stande 
ſind die vier Spezies zu rechnen, mit Lineal und Zirkel umzugehen 
wiſſen, und eine einfache mathematiſche Formel in Worte zu 
überſetzen vermögen. Bis zu jener ſehr zu wünſchenden Heraus⸗ 
gabe müſſen die Erbauer von Turbinen wohl oder übel ſich an 
die oft auf großen Umwegen erhaltenen Reſultate der Empirie 
halten, welche wenigſtens, wie thatſächlich feſtſteht, zu Nutzeffekten 
von 60—80% führen. 

Wir müſſen Herrn Profeſſor Schubert die Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, daß er, wenn er auch, wie ſolches ſich ziemet, 
feſt von der Richtigkeit ſeiner Theorie überzeugt iſt, dennoch es 
in ſeiner Vorrede ausſpricht. 

Noch iſt die vorliegende Schrift nicht abgeſchloſſen; fie bedarf einer 
gründlichen Bearbeitung in Verbindung mit Verſuchsergebnif⸗ 
ſen behufs der Feſtſtellung der Grenzen, innerhalb welcher die allgemeine 
Theorie im ſiebenten Abſchnitte zuläſſig iſt, oder, es iſt noch durch Ex⸗ 
perimente feſtzuſtellen: ob außer der Geſchwindigkeit des 
Waſſers entlang der laufenden Schaufeln einer Turbine, 
gleich der zurückweichenden Geſchwindigkeit derſelben, noch 
andere Verhältniſſe beider Geſchwindigkeiten zu einander zuläſſig ſind? 


Das iſt die rechte Beſcheidenheit, welche ſich hütet theoreti⸗ 
ſche Schlußfolgerungen auf andere Vorausfetzungen als auf 
Thatſachen der Praxis zu bauen. Herr Profeſſor Schubert wird 
zufolge ſeiner Zuſage „nicht blos vom theoretiſchen, ſondern auch 
vom praktiſchen Standpunkte aus eifrig fortarbeiten und nicht 
verfehlen, die Ergebniſſe der Oeffentlichkeit vorzulegen.“ Wir 
ſehen denſelben mit Verlangen entgegen und ohne, uns unſerer 
Schwäche wohl bewußt, in den theoretiſchen Streit zwiſchen zwel 
ſo gelehrten Männern wie die Herren Profeſſoren Schubert und 
Weisbach uns zu miſchen, geben wir inmittelſt den Eingang des 
9. Abſchnitts der Schrift, welche von der Konſtrukzion den Schau⸗ 
feln der Druckturbinen handelt und hoffen dadurch die Aufmerk⸗ 
55 5 der Konſtruktoren auf dies ſehr belangreiche Buch zu 
enken. 

Noch bemerken wir ſchließlich, daß Herr Profeſſor Schubert, 
rückſichtlich der praktiſchen Verwendbarkeit der Fourneyron'ſchen 
und Jonval'ſchen Turbinen, letztere, namentlich wenn die Schau⸗ 
feln nach ſeiner Angabe im 9. Abſchnitt hergeſtellt werden, für 
wirkungsfähiger hält, weil die Vorbedingungen bequem und ſicher 
zu erfüllen ſind und weil das Waſſer vor ſeinem Eintritte in 
die Schaufeln ſeine Richtung minder oft zu ändern hat als bei 
den erſtgenannten. Der Hydrauliker und Ingeniör Eduard Hänel, 
gegenwärtig Direktor der Gräfl. Stollberg'ſchen Maſchinenfabrik 
in Magdeburg, hat ſich in ſeiner vortrefflichen Abhandlung 
„Parallelen behufs der Wahl von Waſſerwerken bei 
Mühlanlagen.“ Jahrgang 1849 Nr. 30 u. ff. unſerer Zei⸗ 
tung vom praktiſchen Geſichtspunkte aus zu Gunſten der Jon⸗ 
val'ſchen Turbinen ausgeſprochen. 

Im erſten Abſchnitte der vorliegenden Schrift haben wir die Wir⸗ 
kung des Waſſers bei feinem Durchgange durch eine geradlinig zurück⸗ 
weichende Kreisrinne unterſucht und die Bedingungen feſtgeſtellt, unter 
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welchen daſſelbe ſein -Bewegungsvermögen an die Rinne abgibt. Der 
zweite Abſchnitt behandelt den abſoluten Weg, den das Waſſer während 


feines Laufes über eine geradlinig zurückweichende Kreisrinne beſchreibt 


und die Verzögerung ſeiner Bewegung entlang des abſoluten Weges. Im 
dritten Abſchnitte haben wir die Form einer geradlinig zurückweichenden 
Rinne und den zugehörenden abſoluten Weg für den Fall beſtimmt, daß 
der letztere mit gleichförmig verzögerter Bewegung beſchrieben werden ſoll. 
Der vierte Abſchnitt enthält einige allgemeine, der Erfahrung entlehnte 
Bemerkungen, hauptſächlich aber die Andeutung, daß die Form umlaufen⸗ 
der Schaufeln aus geradlinig zurückweichenden zu ermitteln ſein dürfte, 
deren Ausführung die Abſchnitte fünf bis ſechs für die zwei Hauptklaſſen 
von Turbinen geben. Der fiebente Abſchnitt endlich enthält eine allge⸗ 
meiner gefaßte Theorie jener Turbinen, deren Schaufeln ſich durch eine 
Ebene hindurchziehen, die winkelrecht auf der Achſe der Umdrehung der 
Schaufeln ſteht. 

Ueberblicken wir den Inhalt des letzterwähnten Abſchnittes mit feinen 
verſchiedenen Ausführungen, vergleichen denſelben mit den in den Ab⸗ 
ſchnitten fünf und ſechs gegebenen Konſtrukzionen, und beziehen endlich 
die umlaufenden Rinnenformen der Abſchnitte fünf, ſechs und ſteben, mit 
geradlinig zurückweichenden Rinnen, indem wir uns den Abſtand der um⸗ 
laufenden Schaufeln von der Achſe ihrer Drehung immer größer und 
größer denken: dann will es ſcheinen, als bedürfe nicht blos die allgemeine 
Theorie des ſiebenten Abſchnittes noch einiger Beſchränkungen hinſichtlich 
der nicht beſtimmten und deshalb beliebig gewählten Elemente, ſondern, 
als müſſe eine ſolche auch noch bei den Konſtrukzionen der Abſchnitte fünf 

und ſechs eintreten. 

Das Maaß dieſer Beſchränkungen in beſtimmte Grenzen zu faſſen 
halte ich, ohne zuverläſſige Verſuche zur Seite zu haben, für nicht leicht, 
aber unſchwer iſt es jedenfalls mit Hinſicht auf die Geſetze geradlinig 
zurückweichender Rinnen, aus den Konſtrukzionen und Geſetzen der Ab⸗ 
ſchnitte fünf, ſechs und ſieben Regeln für die Konſtrukzion umlaufender 
Schaufeln herauszufinden, über deren Wirkſamkeit ein Bedenken nicht ob⸗ 
walten kann, und die eben deshalb dem Bedürfniſſe der Praxis genügen 
müſſen. 

Geradlinig zurückweichende Rinnen nehmen die Kraft des ſie durch⸗ 
fließenden Waſſers vollſtändig in ſich auf, wenn die Geſchwindigkeit des 
Waſſerlaufes entlang der Rinne gleich iſt der Geſchwindigkeit der Zu⸗ 
rückweichung der letztern, und wenn die Richtung des letzten Elementes 
eben derſelben mit der Richtung ihrer rückgängigen Bewegung zuſammen⸗ 
fällt. Und ferner iſt die Richtung des letzten Elementes des hierbei be⸗ 
ſchriebenen abſoluten Weges winkelrecht gegen die Richtung der rüdgängi- 
gen Bewegung der Rinne gelegen. Umlaufende Rinnen mit eben dieſen 
Beziehungen müſſen ſich gleich leiſtungsfähig mit geradlinig zurückwei⸗ 
chenden zeigen. Die erſteren ſind nach Maßgabe der allgemeinern Theorie 
im ſie benten Abſchnitte zu beſtimmen und die auf Seite 85 gemachte 
Entwickelung führt zu einer ſolchen. Noch einfacher für das Bedürfniß 
der Praxis, als nach Abſchnitt ſteben, werden derartige Schaufelformen 
erhalten, wenn wir, wie in Figur 28 dargeſtellt iſt, nach Anleitung des 
fünften Abſchnittes aus dem abſoluten Wege AC einer geradlinig zu⸗ 
rückweichenden Rinne AB die umlaufende AE dadurch herleiten, daß wir 
dem Radius 20 durch den Endpunkt des abfoluten Weges 
eine Lage geben, bie winkelrecht zur Beweg ungsrichtung 
der erzeugenden Rinne AB fieht, und daß wir den Umfang 
des Kreiſes durch A als jenen annehmen, der mit der ge⸗ 
radlinig zurückweichenden Rinne gleiche Geſchwindigkeit 
hat. — 

Statt der kreisförmigen erzeugenden Rinne AB Fig. 28 kann auch 
jede andere genommen werden; indeß dürſte der Kreis für die graſiſche 
Darſtellung immer bequemer ſein, als z. B. eine Ellipſe ꝛc. 

Die im fünften Abſchnitte gegebene Herleitung der umlaufenden Rinne 
aus einer erzeugenden iſt hier für das Bedürfniß der Praxis nur inſo⸗ 
fern abzuändern geweſen, als der Kreis, an welchen wir uns dort die 
Rinne angebunden dachten, nunmehr beſtimmt als jener bezeichnet iſt 
der durch den Aufangepunkt der Rinne hindurchgeht, und als ferner der 
Radius durch den Endpunkt des abſoluten Weges eine winkelrechte La e 
zur ausweichenden Richtung der erzeugenden Rinne erhält. a 

Diefelbe Beſchränkung haben wir endlich auch für die im ſechſten 
Abſchnitte gegebene Konſtrukzion, nämlich für jene umlaufenden Schaufeln 
von Turbinen einzuführen, die in einer Mantelfläche um die Achſe de 
Umdrehung liegen, d. h. es iſt der Kreis, mit welchem bei der dort 5 
gebenen Konſtrukzion die erzeugende Rinne durch einen Faden verbunden 


gedacht wird, immer nur jener, der z. B. für Figur 8 durch B, alſo der, 
welcher durch den Anfang der Schaufeln hindurchgeht. 
Für Konſtruktöre, welche zunächſt die vorſtehende Theorie nicht gründs 


lich ſtudiren wollen, laſſen wir die Konſtrukzion der Schaufeln für Four⸗ 

neyron'ſche Druckturbinen, ſowie Fontaine ſche oder Jonval ſche hier fol⸗ 

gen, deren erzeugende Rinne eine kreisförmige iſt. 

Neuer Deſtillir⸗ und Rektiſizir⸗Apparat. 
Von Marwell Miller in Glasgow. 


Der Zweck dieſes Apparates iſt die Erzeugung eines guten, 
reinen Spiritus durch eine einzige Operazion, deſſen Qualität 
dem von der zweiten oder dritten Deſtillazion mit gewöhnlichen 
Deſtillirblaſen erhaltenen gleich kommt, ſowie gleichzeitig die 
Erſparniß von ohngefähr der Hälfte Brennmaterial, Zeit und Arbeit. 

A iſt eine gewöhnliche Oeſtillirblaſe (es kann aber auch eine 
ſolche von irgend einer andern Form ſein) mit einem Helm, der 
aus drei einander konzentriſch umſchließenden hohlen Kegeln be⸗ 
ſteht. Auf dem mittelſten iſt eine ſchraubenförmige gewundene 
Rinne angebracht, welche an der Spitze beginnt und am Boden 
ausläuft. Figur 2 iſt vie Spezialanſicht derſelben; E ift das 
Hauptrohr, welches zu dem Maiſchvorwärmer und zum Lutter⸗ 
kondenſator führt. F, der Maiſchvorwärmer, beſtehend aus ei⸗ 
nem Zilinder, welcher eine Anzahl aufrechtſtehender kleiner Röh⸗ 
ren enthält. G das ſchlangenförmig gewundene Rohr zur Kon⸗ 
denſazion des Lutters; I, Rohre zur Ueberführung der erwärmten 
Maiſche; I, ein Rohr, welches mit dem äußerſten Konus B des 
Helmes in Verbindung ſteht, um die Dämpfe aus der ſpiralför⸗ 
mig gewundenen Rinne abzuleiten und fie in K, den Rektifikator 
zu führen. Dieſer beſteht aus einem Zilinder, welcher eine Anz 
zahl kleiner von Waſſer umgebener Rohre enthält, die ziemlich 
horizontal mit einer Neigung nach der Blaſe zu liegen; L, das 
Schlangenrohr zur Kondenſazion des Spiritus, das ſich mit dem 
ſchon erwähnten Schlangenrohr zur Kondenſirung des Lutters 
und zwar unter dieſem in demſelben Kühlbottich befindet; M, der 
Punkt, an welchem die Maiſche in den Vorwärmer eintritt, von 
da in den ſchwachen Röhren, welche den Lutterdämpfen ausgeſetzt 
find, in die Höhe ſteigt und endlich durch das Rohr H faſt kochend 
austritt, um entweder direkt in die Blaſe oder in ein Maiſch⸗ 
refervoir geleitet zu werden. 
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Unter gewiſſen Umſtänden kann es nicht rathſam fein, die 
Maiſche in dem angegebenen Vorwärmer zu erhitzen. In dieſem 
Falle läßt man Waſſer aus dem Kühlfaß in den Porwärmer 
gehen, welches man nach ſeiner Erwärmung in einem Rohre durch 
das Maiſchreſervoir leitet, wodurch die Temperatur derſelben eben⸗ 
falls bis nahe zum Siedepunkte geſteigert und dieſelbe zur Be⸗ 
ſchickung der Blaſe geeignet wird. 

N it ein Rohr zur Abführung des heißen Waſſers vom 
Spiritusrektifikator. Das Rohr zur Zuführung des kalten Waſ⸗ 
ſers iſt in der Zeichnung nicht mit angegeben; letzteres kann aber 
entweder aus dem Kühlbottich oder einer andern geeigneten Quelle 
entnommen werden; O, ein Rohr, beſtimmt Alles, was ſich in 
den Röhren des Spiritusrektifikator R kondenſirt, in die ſchrau⸗ 
benförmige Rinne des mittelſten Helmkonus zurückzuführen; P, 
ein gebogenes Rohr, durch welches die Flüſſigkeit in die Blaſe 
zurückgeleitet wird, nachdem fle ihren ſpiralförmigen Lauf um den 
mittlern Konus C vollbracht hat. 

Die Thätigkeit des Apparates iſt nun folgende: Die Blaſe 
A iſt über Feuer ſtehend mit allem Zubehör einer gewöhnlichen 
Blaſe, als Reinigungsöffnung, Lufthahn, Ablaßhahn 2c. gedacht. 

Eine Quantität Maiſche, welche deſtillirt werden ſoll, wird 
in die Blaſe gebracht und darin zum Kochen erhitzt. 

Der ſich bildende Dampf tritt in den Raum zwiſchen den 
beiden Kegelwänden C u. D, von da in das Rohr E, welches 
ihn in den Maiſchvorwärmer F führt; durch die in demſelben 
befindlichen Röhren tritt fortwährend Maiſche oder Waſſer, welche 
bis nahe zum Kochen erhitzt, durch das Rohr U wieder austreten; 
iſt die abkühlende Flüſſigkeit Maiſche, fo wird ſie in die Blaſe 
oder das Maiſchreſervoir geleitet; iſt ſie aber Waſſer, ſo leitet 
man fie, wie ſchon erwähnt, in Röhren durch das Maiſchreſer⸗ 
voir, wo es ebenfalls zur Erhitzung der Maiſche dient. Der bei 
dieſer Gelegenheit kondenſirte Lutterdampf wird durch ein kleines 
Rohr U in die ſchraubenförmige Rinne geleitet, während der 
nicht kondenſtrte Dampf, nachdem er den Vorwämer verlaſſen, in 
das Rohr zur Kondenſirung des Lutters tritt, daſelbſt vollſtändig 
verdichtet, und ebenfalls von dem Rohre U zu dem Schlangenrohr 
0 geleitet wird. Die verdichtete Flüſſigkeit erleidet nun bei ihrem 
Laufe auf dem langen Spiralwege eine theilweiſe Verdampfung 
durch die Wärme der aus der Blaſe aufſteigenden Lutterdämpfe. 
Die durch dieſe Verdampfung entſtehenden Dämpfe find die ge⸗ 
haltreichſten und werden durch das Rohr J in die engen Röhren 
des Rektiftkators R geleitet, welcher von denſelben mehr oder 
weniger je nach der Stärke des zu erzeugenden Spiritus konven⸗ 
firt, welche Kondenſazion durch die Menge des zum Rektifikator 
fließenden kalten Waſſers regulirt wird. Das, was verdichtet 
wird, läuft in dem Schlangenrohr C durch das Rohr U zurück, 
während die nicht verdichteten Spiritusdämpfe in die Kühlſchlange 
L gelangen, wo fie abgekühlt und ebenfalls verdichtet werden, und 
aus welchem der fertige Spiritus durch das Ausflußrohr in die 
zur Aufſammlung beſtimmten Gefäße abläuft. 

Die Flüſſigkeit, welche auf ihrem Wege in der ſpiralförmi⸗ 
gen Rinne um C nicht verdampft iſt, fällt durch das Rohr P in 
die Blaſe zurück, um von Neuem der Deftilagion unterworfen 
zu werden. 

Sobald die in der Blaſe befindliche Maiſche erſchöpft und 
ihres Alkoholgehaltes beraubt iſt, wird ſie abgelaſſen und die 
Blaſe von Neuem mit der faſt bis zum Kochen vorgewärmten 
Maiſche aus dem Vorwärmer oder dem Reſervoir beſchickt, ſo 
daß die Operazion ohne irgend einen Zeitverluſt wieder weiter 
vorwärts geht. N 

Wenn das Ablaßrohr ſich ohngefähr einen Zoll über dem 
Boden der Blaſe befindet, braucht man das Feuer beim Ablaſſen 
nicht zu mildern. N 

Das Rohr W Ift mit einem Hahn verſehen, den man gegen 
das Ende der Operazion öffnet, um den ſchwachen Nachlauf 
ſchnell zur Maiſche für die nächſte Beſchickung zu leiten. 

Es iſt augenſcheinlich, daß dieſer Deſtillirapparat weniger 
Gefäße, ſowie auch weniger Manipulazionen nöthig macht, als 
der gewöhnliche, und derſelbe außerdem mehr Spiritus und einen 
geringern Verdampfungsverluſt erzeugt. 
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Joſef Fenn’s Cymameter. 
Ä 


Dieſes Inſtrument, deſſen Einrichtung wir durch nebenſte⸗ 
henden Holzſchnitt veranſchaulichen, dient dazu um Architekten, 
Archäologen, Künſtler u. ſ. w. zu befähigen ganz genaue Ko⸗ 
pien von den Ausladungen von Kapitälen, Geſimſen und anderen 
hervorſpringenden Ornamenten ſich ſchnell und mit leichter Mühe 
mit Hülfe des abzubildenden Gegenſtandes ſelbſt zu verſchaffen. Fig. 
1 iſt ein Aufriß des Inſtruments, Fig. 2 ein Durchſchnitt und 
Fig. 3 zeigt das Inſtrument im Gebrauch. AA find zwei flache 
Schienen, welche durch Schrauben BB zuſammen gehalten werden, 
CC find zwei Querſtäbe, welche in eine Fuge der Schienen AA ein⸗ 
paſſen. Der Raum der zwiſchen den beiden Stäben CC fret 
bleibt, wird durch eine Anzahl dünner Blätter D von dünnem 
Blech ausgefüllt. Wenn nun irgend ein Reliefornament abge⸗ 
nommen werden ſoll, ſo ſtößt man das Inſtrument mit den Blät⸗ 
tern dagegen und es wird ſich die Form genau am gegenſtehen⸗ 
den Ende der dick aufeinander liegenden Blätter zeigen. Die 
inneren Seiten der beiden Schienen AA find mit Leder überzogen, 
damit die Blätter fich nicht verſchieben können. : 

Auf gleichem Prinzip beruht vas Inſtrument franzöſiſcher 
Erfindung, welches ſich gegenwärtig die Hutmacher bedienen, um 
die Kopfform genau zu erhalten und darnach den Hut zu machen. 


* 
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Maſchine um Korinthen zu reinigen. 


Wir geben die Skizze einer kleinen Maſchinenvorrichtung, 
welche ſich ſehr gut eignet, um Korinthen zu leſen und zu reini⸗ 
gen, die bekanntlich ſehr ſchmuzig und nur zu oft mit Steinen 
vermiſcht find, Die Maſchine beſteht aus einem langen Zilinder 
B, der zwiſchen einem Geſtelle A feſtgemacht iſt, deſſen eine Wand 
man in der Skizze ſieht. Dieſer Zilinder iſt ein offenes Metall⸗ 
gewebe, ähnlich wie ein Beutelzilinder in Mahlmühlen. Eine 
Welle C geht durch dieſen Zilinder, auf der ſtrahlenförmig in 
Reihen geſpaltene Fiſchbeinruthen befeſtigt ſind. Man gibt nun 
durch eine aufklappende Thür des Metallzilinders die Korinthen 
hinein, läßt Waſſer hinzu und bürſtet ſie durch Umdrehung der 
Fiſchbeinwelle raſch und erfolgreich aus. Schmuz, kleine Steine, 
Sand fallen durch die Maſchen des Gewebes. Es ſollen ſich 
14. Pfund Korinthen in dieſer Maſchine in 5 Minuten reinigen 
laſſen können. 


Elliot's Opiſometer. 


men Linie ganz genau nach, bis das Scheibchen an die andere 
Seitenplatte angelangt iſt. Dann hebt man behutſam von der 
Karte ab und ſetzt es auf den betreſſenden Maßſtab, wo dieſer 
anfängt und fährt demſelben nach, bis das Scheibchen wieder an 
die erſte Seitenplatte ſtößt, von wo man ausgegangen iſt. Es 
begreift ſich, daß die ſich am Maßſtabe ergebende Länge ganz 
genau mit der horizontalgeraden Ausdehnung der krummen Linie 
auf der Karte zuſammentreffen muß. Iſt der Maßſtab nicht lang 
fortgeführt, wiederholt man das Zurückführen des Rädchens auf 
demſelben mehreremal, bis es auf gelaufen iſt. Die Scheibe braucht 
offenbar auch nicht erſt an's andere Seitenplättchen anzuſtoßen, 
wenn man eine krumme Linie mißt, ſie muß aber von einem fe⸗ 
ſten Punkte ausgehen. 

Die Hauptſache beim Gebrauch des Inſtruments iſt Genauig⸗ 
keit bei der Führung; es muß ganz ſenkrecht auf s Papier gehalten 
werden und darf auf demſelben nicht rutſchen oder einſchneiden. 


Neilſon's Dampf ⸗Krahn. 
(Mit Abbildung auf Tafel III. u. IV.) 


Die Bezeichnung Krahn, Kranich, Crane, la Grue, la 
Cigonal wie fie reſp. im Deutſchen, Engliſchen, Franzöſiſchen 
und Italieniſchen vorkommt, wird der wichtigſten Maſchine bei⸗ 
gelegt, welche zum Heben und Bewegen von großen Laſten ge⸗ 
braucht wird, und ſchreibt ſich dieſelbe von dem langen Halſe 
jenes Waſſervogels her, der einige Aehnlichkeit mit dem Haupt⸗ 
theil jener Maſchine hat. Inzwiſchen gibt es noch eine andere 
Vorrichtung, welche auf die Urform des gedachten Hebewerkzeugs 
hindeutet, nämlich der rohe Brunnenſchwengel, der an dem einen 
Ende mit einer ſchweren Wurzel oder einem Stein belaſtet, ſich 
in einem aufrechten gegabelten Ständer auf und nieder ſchwingt, 
während an dem andern Ende eine Stange mit einem Haken dazu 
dient in einem Eimer das Waſſer aus der Brunnentiefe herauf⸗ 
zuholen, wozu das ſchwere Gegengewicht die nöthige Zugkraft 
hergibt. Dieſe maleriſche urſprüngliche Hebevorrichtung ähnelt durch 
das Herabgehen des längern Ende des Schwengels eines 
Baumes noch mehr dem ſich niederbeugenden Halſe des 
Kranich als der vervollkommneten Maſchine — der Krahn 
— ſelbſt. 

Wir übergehen die mehr oder minder bekannten Einrich⸗ 
tungen von Krahnen mit Seil: oder Kettenaufwindebewegung, 
welche durch Menſchenkraft erzielt wird. In England, dem 
Lande, wo man am zeitigſten darnach trachtete, Menſchen⸗ 
kraft zu erſparen, benutzte ein gewiſſer Hague den armos⸗ 
färiſchen Luftdruck, um die Winbewegung entbehrlich zu 


Dieſes kleine einfache Inſtrument dient, um die Länge von 
Wegen, Flüſſen, Umhägungen, Mauern u. ſ. w. auf Karten und 


Plänen zu ermitteln, die nach Maßſtab aufgetragen find; ebenfo 
mißt man damit Kurvenlinien ohne alle arithmetiſche Berechnung. 

Das Prinzip, worauf der Opiſometer beruht, beſteht darin, 
daß, wenn man ihn auf irgend eine Linie in Anwendung gebracht 
hat, er rückwärts geführt genau die gleiche Länge an dem Maß⸗ 
ſtabe mißt, nach „dem der Plan entworfen iſt. Er beſteht aus 
einem kleinen geränderten Scheibchen, welches auf einer Spindel 
mit feinen Schraubengängen läuft, welche Spindel in einer paf- 
ſenden Handhabe aufgezogen iſt. Um nun z. B. die Entfernung 
zwiſchen zweien Städten längs des Weges zu meſſen, der von 
einer zu andern Stadt aufgezeichnet iſt, ſchraubt man die Scheibe 
bis dicht an die Seitenplatte und hält nun das Inſtrument mit 
‚ber Hand, worauf die Zeichnung angegeben und folgt der krum⸗ 


machen. Er ſog die Luft aus einem Kolben mittels einer 
Dempfmaſchine. Der Verſuch gelang, aber die ſchwierige 
Dichtung in der Röhrenleitung und in den Ventilen er⸗ 
ſchwerte die Herſtellung der Luftleere, daher dieſer Lufkrahn 
durch den hydroſtatiſchen Krahn von Armſtrong und durch 
den Dampfkrahn nach Neilſon's Konſtrukzion verdrängt 
wurde. 

Letzteren geben wir in Zeichnungen nach zwei verſchiede⸗ 
nen Anwendungen. Fig. 4 iſt eine Seitenanſicht des Krahn's 
mit einem Theile der Grundmauerung im Durchſchnitt; Fig. 2 
iſt eine korreſpondirende Anſicht im rechten Winkel zu Fig. A, 
wenn man den Krahn von hinten anſieht. Fig. 2 iſt eine Des 
tailzeichnung, aus der die Art und Weiſe der Verbindung des 
Dampfrohres mit dem Treibzilinder am Krahngeſtelle hervorgeht. 

A iſt das Dampfrohr vom Keſſel. Es liegt unter dem Fuß⸗ 
boden und tritt durch ein Knie in einen Schlitz des untern En⸗ 
des des Krahnſtänders B, wo es an dag ſtehende Rohr C befeſtigt 
iſt. Dieſes aber ſteigk im hohlen Krahnſtänder gerade in deſſen 
Orehungsachſe empor. Das Oberende des Rohres C hat ein 
Lager in einem Muff, der oben im Krahnſtänder ſteckt. Gerade 
darüber ſteckt ein Kappenſtück D und dichret das Knierohr E mit 
Rohr C. Jenes führt den Dampf durch das Anſatzrohr C zum 
Zilinder. Dieſe Dichtung iſt ſo vorgerichtet, daß ſich der Krahn 
um ſeine Achſe drehen kann, ohne daß der Dampfeintritt irgend⸗ 


4851.] 


Deutſche Gewerbezeitung. 


189 


wie gehemmt würde und die Schlußflächen H der beiden Rohre 
E u. C find fo genau zuſammengeſchliffen, daß ſie keinen Dampf 
durchlaſſen und doch leicht auf einander gehen. 
Stopfring I auf die Packung. niedergeſchraubt wird, fo hält ſie 
die beiden Schlußflächen in genauer fleißiger Berührung. Der 
Dampfzilinder F hat unten einen Anſatz angegoffen, der an einen 
der Seitenſtänder 8 des Krahn geſchraubt iſt, wodurch der Zi⸗ 
linder feſtgeſtellt wird. Die Kolbenſtange wird durch ein Auge 
geführt, das hinten aus dem Geſtelle herausſpringt; und die ga⸗ 
belförmige. Lenkſtange der Kolbenſtange hängt unmittelbar an der 
Kurbel der Welle K, welche die erſte Bewegung gibt. Eben 
dieſe Welle führt zwei Getriebe LM, die auf ihr verſchoben wer⸗ 
den können, auf jedem Ende eins. Getrieb L ſetzt man in Ein- 
griff mit dem Stirnrad N an der Achſe der Kettentrommel O, 
wenn eine raſche Hebebewegung erfordert wird. Das andere 
Getrieb M läuft in dieſem Falle leer, aber kann ſofort in das 
Stirnrad P auf Welle Q eingelegt werden, die an ihrem Gegen- 
ende das. Getrieb R trägt, das ebenfalls mit Stirnrad N kämmt. 
Solchergeſtalt wird die langſame Bewegung hergeſtellt. Der 
Schuber 8 wird durch das Exzentrik T an der Kurbelwelle res 
giert, und nahe am Exzentrik befindet ſich ein Handrad U, mittels 
deſſen der Krahnführer die Kurbel über die todten Punkte weg⸗ 
dreht, wenn ſie dort etwa gerade zu ſtehen kommt, wenn mit 
dem Krahn gearbeitet wird. Der Dampfzutritt wird durch einen 
Hahn V im Dampfrohr G regulirt und der Frikzionsſchiene oder 
Bremſe W auf Welle Q, welche mit einem Griffhebel X regiert 
wird, gibt der Krahnführer vollkommen Gewalt, entweder den 
Hub an jedem Punkte zu unterbrechen oder die Schnelligkeit des 


Wenn der 


Herabſinkens von ſchweren Laſten zu mäßigen. Die Lage des 
Dampfzilinders hinter dem Ständer und in der Mittellinie das trei⸗ 
bende Zeug des Halſes und der Hubkette, hält das Ganze im 
Gleichgewicht, ohne daß irgend Etwas hindernd vorſpringt. Fig. 
4 iſt ein Aufriß des untern Theiles des Treibzeugs einer andern 
Anordnung in etnem größerem Maßſtabe gezeichnet. Fig. 5 eine 
korreſpondirende Seitenanſicht. Der Dampfzilinder A iſt hier 
umgekehrt, und mit einem breiten Anſatz verſehen, ſo daß man 
ihn hinten an die Krahnſäule B aufſchrauben kann; der Dampf 
kommt von unten durch das Rohr C und tritt in das mit Knie 
angeſchloſſene Rohr D. Dieſes mündet wieder in das drehbare 
Rohr F, was direkt in die Ventilbüchſe eintritt. Die Dichtung 
iſt hier bei G und iſt leicht in Ordnung zu halten, da man überall 
dazu kann. Die Kolbenſtangenvorrichtungen ſind ähnlich wie bei 
der vorhin beſchriebenen Anordnung. Die Kurbelwelle H trägt 
ein verſchiebbares Getrieb I, was im Stirnrad J an Welle K ein- 
greift, worauf die Kettentrommel ſitzt für die geſchwinde Bewe⸗ 
gung; für die langſame Bewegung wird Getrieb I mit Rad L 
in Eingriff gebracht, indem man es ſenkrecht über die Stelle M 
der Kurbelwelle H rückt. Dieſe Rückbewegung bringt zugleich 
Getrieb N auf Welle O, auf das Rad L ſitzt mit dem großen 
Rad ] in Eingriff. Die Bremſe iſt bei P an der Kurbelwelle. 

Es gibt keinen Krahn, der ſich beſſer zum Heben ſchwerer 
Laſten in Häfen, Speichern, Steinbrüchen und Gießereien eignete 
als der eben geſchilderte. In Gießereien zumal iſt der Dampf 
leicht zu haben und es fehlt nicht an Händen den Krahn zu 
regieren. 


Färber⸗, Drucker⸗ und Weber - Zeitung, 


Bericht 
über die Spinnſchulen in Schönbach bei Löbau und in 
Königshain beim Kloſter St. Marienthal in der 
ſächſiſchen Oberlanſitz. 


Herr Syndikus und Advokat Friedrich in Löbau hat am 
23. März 1850 einen Bericht über die Errichtung, Einrichtung 
und den Fortgang oben genannter Spinnſchulen veröffentlicht, 
auf den wir die Aufmerkſamkeit aller Volks- und Induſtriefreunde 
zu lenken uns verpflichtet fühlen, indem wir unter Hinweglaſſung 
der höchſt gründlichen und überzeugenden Beantwortung der Frage 
über den Nutzen der Spinnſchulen überhaupt, die wir im ge⸗ 
dachten Bericht, der in Neuſalza bei Oeſer und Donath zum Beſten 
des Vereins zu Begründung von Spinnſchulen für 2 Ngr. 
verkauf. wird, nachzuleſen ſehr empfehlen, die Mittheilungen über 
Geſtaltung der beiden Spinnſchulen und einige damit in Verbin⸗ 
dung ſtehende Dokumente veröffentlichen. 

Herr Advokat Friedrich hat uns das freundliche Verſprechen 
gegeben, über die fernere Entwickelung der Spinnſchule ferner⸗ 
weite Berichte zukommen zu laſſen, welche wir unſern Leſern 
jetzt nicht vorenthalten werden. 

Die Leiſtungen verfelben, welche in einer Anzahl vorzüglich 
ſchön geſponnener Strähne auf der Induſtrieausſtellung des Jah⸗ 
res 1850 in Leipzig zur Anſchauung gebracht waren, erfreuten 
ſich des Beifalls aller Kenner und erwarben Herrn Advokat 
Friedrich die für ſeine Bemühungen um die betreffende Anſtalt 
fo wohl verdiente Bronze⸗Medaille. 

Die Spinnſchulen in Schönbach bei Löbau und in Koͤnigs⸗ 
hain beim Kloſter St. Marienthal verdanken ihre Entſtehung 
dem Hülfsvereine für die Oberlauſitzer Weberdörfer, der ſich in 
dem Theuerungsjahre 1848 in Löbau bildete. Veranlaſſung dazu 
gaben die bitteren Klagen über Verdienſtloſigkeit, die damals in 
der königlich ſächſiſchen Oberlauſitz von den Spinnern erhoben 
wurden. Mehrfache Beſprechungen, woran ſich außer einer gro= 
ßen Anzahl Gemeindevorſtänden namentlich auch Landwirthe, 


Geiſtliche, Fabrikanten, Weber und Spinner betheiligten, hatten 

den Zweck, 8 

über die Urſachen des Verfalls der Handſpin⸗ 
nerei und über die Wege zu deren Wiederauf⸗ 
hülfe 

vollkommen klar zu werden. 

In Folge der Beſprechungen, welche ausführlich im Berichte 
enthalten ſind, beſchloß der Verein die Begründung von zwei 
Spinnſchulen, von denen die eine in einem Fabrikdorfe — Schön- 
bach — (4700 Einw.) und die andere in einem Orte — Kö⸗ 
nigshain — (1400 Einw.), wo der Ackerbau vorherrſchend und 
die Spinnerei ſchon zeither nicht unbedeutend betrieben worden 
war, mit Zuſtimmung der daſigen Gemeinderäthe in's Leben ge- 
rufen werden ſollte. 

Das königliche Miniſterium des Innern ſicherte auf Anſu⸗ 
chen dazu die unentgeltliche Geſtellung zweier Spinnlehrer zu. 

&. 4. In den erſten Tagen des Monats Auguſt 1819 
trafen die Spinnlehrer ein: Carl Gottfried Zickmantel aus 
Weigmannsdorf und Erneſtine Seiffert, 16 Jahr alt, aus 
Lichtenberg, beide Orte im Bezirke des königlichen Juſtizamtes 
Frauenſtein gelegen. Sie hatten in den Erblanden ſchon vorher 
Spinnſchulen eingerichtet und geleitet. Der Wochengehalt, der 
aus Staatemitteln gewährt wird, beträgt bei Zickmantel 3 Thlr. 
und bei der Seiffert 2 Thaler. Außerdem wird ihnen nichts 
gewährt. 

Bald nach ihrem Eintreffen übernahm Zickmantel in Schön- 
bach und die Seiffert in Königshain die Einrichtung und Lei⸗ 
tung der Spinnſchule. 

§. 5. Einige Zeit nachher wurden von dem königlichen 
Miniſterium noch 4 Hannöverſche Spinnräder, 2 Satz belgiſche 
und 1 Satz engliſche Hecheln zum Gebrauche überſendet. 

$. 6. Die Spinuſchule in Schönbach begann mit 3 Zög⸗ 
lingen und hat jetzt deren 102 aus allen Klaſſen der öffentlichen 
Schule. 

In Königshain beträgt die Zahl der Spinner 25. 

Ein direkter Zwang zum Eintritte wurde nicht angewendet. 
Es genügten mehrfache Aufforderungen durch die Lehrer, den 
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Ortsgeiſtlichen und den Gerichtsdirektor in der Schule ſelbſt, 
ſtrenge Unterſagung des Bettelngehens und Bettelnſchickens, ver⸗ 
bunden mit der Aufforderung an die Schulkinder, darüber zu 
wachen, und der Beſchluß der deshalb verſammelten Gemeinde- 
glieder, keinem Bettelkinde mehr Etwas zu geben, ſowie eine aus⸗ 
führliche Beſprechung über den Nutzen der Spinnſchulen. Die 
Theilnahme der Kinder von wohlhabenderen Eltern wirkte Eräf- 
tig auch auf den Zutritt der Aermeren. 


auch bereits viele Garne da, wo der Strähn weniger, ja nur 
„ Loth ſchwer iſt. l 

Zwei Loth ſchweres Garn hofft man jetzt noch am beſten 
zum Verkaufe bringen zu können, und hat daher vorzugsweiſe 
auf ſolches Garn gehalten. 

Die Garne, die ſonſt in unſerer Gegend geſponnen worden, 
wiegen 8 bis 20 Loth der Strähn. 

§. 9. Jedem Kinde wird der Flachs ꝛc., den es zum Ver- 


Jedes Kind iſt in dem Haupt- und Arbeértsvuche nach ta- ſpinnen erhalt, zugewogen, jeder abgeliefert“ Skrayn wieder ab⸗ 


men und Alter — vergl. Beilage Nr. 3 — eingetragen. 
Das Lokal der Spinnſchule — es kann hier der Kürze 
halber nur von einer Spinnſchule, von der in Schönbach, ge— 
ſprochen werden — iſt ein Zimmer von 12 Ellen in's Quadrat, 
mit Blechofen verſehen, der, wenn nöthig, mit Leichtigkeit entfernt 
werden kann und ſchnelle Wärme verbreitet. 

An den Wänden ſind hölzerne Rechen — wo für jedes 
Spinnkind ein Zinken iſt, auf welchem es ſeine ſelbſtgeweiften Garne 
aufhängt — und Bretchen angebracht, auf welchem es in einem 
Käſtchen — es wurden Zigarrenkiſtchen dazu verwendet — feine fertigen, 
aber noch nicht geweiften Garne ꝛc. aufbewahrt. Der Rechen- 
zinken, ſowie das Käſtchen trägt die Nummer, welche das Kind 
im Haupt⸗ und Arbeitsbuche hat. 

An der Wand herum ſteht eine, und, weiter in die Stube 
herein, eine andere Reihe Bänke, auf welcher letztern die Kinder, 
mit dem Rücken gegen einander, in Doppelreihe ſitzen. 

Das Hecheln erfolgt auf den belgiſchen und engliſchen 
Hecheln in der Stube ſelbſt, während die ganz einfache Vorrich- 
tung zum Flachsſchwingen in einem Nachbarhauſe ſich befindet. 

Die Spinnräder und die Weifen, für die ärmeren Kinder 
von allen Seiten zuſammengeborgt, und ebenfalls mit den Haupt: 
nummern verſehen, ſind die in unſerer Gegend gewöhnlichen. 
Dagegen wird der Rocken nicht, wie ſonſt gebräuchlich, um das 
Ueberrückel herum gewunden, ſondern der Flachs, aus Thauröſte 
ſowol, als aus Waſſerröſte, wird am Rockenſtabe oder am Ueber⸗ 
rückel, wie es die Schuhmacher mit dem Hanfe machen, in der 
Weiſe, wie in der Beilage Nr. 5. angegeben, der Länge nach 
angelegt und oben durch ein Pappkäppchen zuſammengehalten, ſo 
daß der Spinner der Faſern ſo viele herausziehen kann, als er 
gerade will. 

Alle Arbeiten, die in Bezug auf das Spinnen vorkommen, 
werden von den Kindern verrichtet. Sobald die Röſtzeit eintreten 
wird, ſoll ihnen auch das Röſtverfahren thunlichſt bekannt ge⸗ 
macht, und im Sommer Gelegenheit geboten werden, zwirnen, 
nähen und ſtricken zu lernen. 

$. 7. Der Unterricht im Spinnen wird den Kindern — 
Knaben und Mädchen zugleich, doch beide durch ihre Plätze ge⸗ 
trennt — in der Zeit ertheilt, wo fle nicht in der Volksſchule 
ſind und nicht Schularbeiten haben. Vormittags kommen die 
kleineren Kinder, die Nachmittags in die Volksſchule müſſen, und 
Nachmittags treten die Kinder ein, die Vormittags in der Schule 
geweſen find. Eine Behinderung des öffentlichen Schulunterrichts 
findet nicht ſtatt, ſowie denn auch die Eltern, wenn ſie ihre 
Kinder zu häuslichen, oder anderen Arbeiten verwenden, dieſelben 
zurückbehalten. Eine thunlichſte Ueberwachung iſt dabei nöthig. 

$. 8. Der Beſuch der Spinnſchule iſt, ohne daß — außer 
Ermahnungen und Ermunterungen — beſondere Maßregeln er⸗ 
griffen worden find, ſehr regelmäßig, der Fleiß und das Betragen 
muſterhaft. Beſtrafungen ſind faſt nicht vorgekommen. Sowie 
ſich nicht ſelten Kinder ihr Butterbrod gleich früh mitgebracht 
haben, um nur zu Mittage nicht erſt nach Hauſe gehen zu müſ⸗ 
ſen, ſo find auch mehrere Beiſpiele da, daß Kinder, die früher 
den ganzen Tag arbeitslos herumgelaufen und Betteln gegangen, 
durch die Spinnſchule zur beſten Ordnung und Arbeitsliebe ge⸗ 
bracht worden ſind. 

Das Bettelngehen der Kinder — die in Folge Aufforderung 
einander ſelbſt überwachen und das Betteln gegenſeitig nicht dul⸗ 
den — hat ganz aufgehört. 

Die Kinder liefern zum Theil ſchon ſehr ſchönes und egales 
Garn. Garn, wovon der Strähn, zu 40 Gebinden und der 
½Ellenweife, 2 Loth wiegt, iſt das gewöhnliche. Doch find 


gewogen. Das Spinnlohn kommt aller 8 oder 14 Tage zur 
Auszahlung. Den Verdienſt bekommen die Kinder in die Hände. 
Die Freude der Kinder, als ſie das erſte Mal ihr verdientes 
Lohn erhielten, war ebenſo groß, als erhebend. In bedenklichen 
Fällen, wie ſie bisher nicht vorgekommen ſind, würde das Geld 
den Eltern, oder Vormündern, gegeben. 

Es ſind Kinder da, die manchen Tag in ihrer ſchulfreien 
Zeit bis nahe 2 Strähn geſponnen haben. . 

Alles dies wird in dem Haupt- und Arbeitebuhe — vergl. 
Beilage Nr. 3. — eingetragen. 

Das Spinnlohn iſt bis jetzt aus der Kaſſe bezahlt worden, 


da man das Garn nicht verkaufen wollte, um den Fremden, 


welche die Anſtalt beſuchen, die Möglichkeit zu gewähren, ſich 
von den Fortſchritten der Kinder ſelbſt zu überzeugen. Es läßt 
ſich daher auch jetzt noch nicht überſehen, was die Kinder wirk— 
lich verdient haben. Ebenſo ward der Einkauf des Flachſes 
zeither aus der Kaſſe bewirkt. 

Außer dem Spinnlohne ſind die armen Kinder, im Verhält⸗ 
niſſe ihres gelieferten Geſpinnſtes, theils mit Kleidungsſtücken, 
theils mit Gelde, was durch freiwillige Beiträge in der Gemeinde 
und ſonſt aufgebracht wurde, unterſtützt, auch find dieſelben in 
der härteſten Winterzeit 24 Tage hintereinander zu Mittage mit 
Mehl⸗, Aepfel⸗ und Brodſuppe geſpeiſt worden — was, da der 
Herr Paſtor Förſter das Kochen ꝛc. unentgeltlich beſorgen ließ, 
bei durchſchnittlich 25 Kindern in den ganzen 24 Tagen nur 1 
Thlr. 21 Ngr. 8 Pf. Aufwand erforderte. 

Am 4. dieſes Monats ward die Prämie vertheilt, welche 
— vergl. Beilage Nr. 2. — der landwirthſchaftliche Verein aus⸗ 
geſetzt hat für die beſten Spinner. Es kamen davon 4 Thlr. auf 
die Spinnſchule in Schönbach und 2 Thlr. auf die Spinnſchule in 


Königshain. 


Für Schönbach wurden für das Geld 23 volle Bibeln aus 
dem Bibelvereine erlangt, und davon 23 ausgetheilt an Diejeni⸗ 
gen, die nach dem Urtheile zweier Fabrikanten, bei gutem Be⸗ 
tragen, das beſte Garn geſponnen hatten. In beiden Anſtalten 
befanden ſich unter den Betheiligten Kinder, die bis zum Eintritte 
in die Spinnſchule vollſtändig verwahrloſt geweſen waren. 

§. 10. Der Lehrer hat den Spinnern leichte Geſänge, auch 
Tänze eingeübt, womit fie von Zeit zu Zeit fich erheitern. 

Der Wunſch, ihnen noch andere regelmäßige Körperbewe⸗ 
gungen zu Theil werden zu laſſen, iſt bis jetzt noch Wunſch ge⸗ 
blieben. Dagegen wurden ihnen bisweilen auf Koſten der Kaſſe 
kleine Ergötzlichkeiten gewährt. 

Bei dem Chriſtfeſte, wozu von Herrnhut, Bautzen, Leipzig 
und Löbau namhafte Geſchenke eingingen, wurden Alle betheiligt, 
die Aermeren beſonders mit Kleidungsſtücken. Die Familie Zieſche 
von Schönbach ſchenkte allda jedem Spinnkinde, außer Aepfeln, 
einen Chriſtſtollen. 

Die Vertheilung erfolgte unter angemeſſener religiöſer Feierlichkeit. 

§. 14. Um das Intereſſe für die Anſtalt in der Gemeinde 

rege zu erhalten, und Wünſche und Anträge zu berückſichtigen, 

veranſtaltet der Gerichtsdirektor von Zeit zu Zeit eine Ver⸗ 

ſammlung der Gemeindeglieder, und beſpricht mit ihnen Das, 
was nöthig iſt. 

Die oberſte Leitung ſteht beim Gekichts direktor, beim Hrn. 
Paſtor Förſter und dem Herrn Gemeinde-Vorſtande und Richter 
Purſche. 7 

SM auch Erſterer nur von Gerichtstag zu Gerichtstag — 
monatlich 2 bis 3 Mal — in der Spinnſchule, ſo ſind die Letz⸗ 
teren doch faſt täglich und längere Zeit hindurch in der Anſtalt 
und haben eben dadurch unendlich viel genützt. 

Daſſelbe gilt von der Spinnſchule in Königs hain. 
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Kann auch dort der Syndikus nur ſelten in die Spinn⸗ 
ſchule kommen, ſo beleben doch Herr Kaplan Dreßner, Herr Leh⸗ 
rer Poſſelt und Herr Richter und Gemeindevorſtand Rönſch die 
Anſtalt durch ihre häufige Anweſenheit und umfichtige Leitung. 

§. 12. Der ganze Aufwand, einſchließlich des Brennma⸗ 
terials, der Oefen und der erſten Einrichtung, auch des Flachſes 
— jedoch mit Ausſchluß ves Lohnes für die Spinnlehrer — be⸗ 
trug in der Zeit von Anfang Auguſt bis Ende Dezbr. 1849 

in Schönbach 58 Thlr. 2 Ngr. 4 Pf. und 
in Königshain 30 „„ 7 „ 6 „ 

§. 13. Die Anſtalten werden von Fremden, die in einer 
ausgeſtellten Büchſe reichlich ſpendeten, zahlreich beſucht. Jeder 
ſprach bisher unverholen ſeine Freude darüber aus. Dies und 
die erfreulichen Erfolge der Anſtalten ſelbſt veranlaßte in Schön⸗ 
bach und Löbau zu mehrfachen Beſprechungen, an welchen ſich 
auch der landwirthſchaftliche Kreis verein in Bautzen durch Depu⸗ 
tirte betheiligte. 

Von mehreren Gemeinden ward der lebhafte Wunſch aus⸗ 
geſprochen, gleiche Anſtalten zu erlangen. 

Für Neuſalza und Spremberg wurde bereits in vergange⸗ 
ner Woche unter Zickmantel's Leitung eine neue Spinnſchule in's 
Leben gerufen, die ſchon jetzt über 60 Zöglinge zählt, und bald 
noch ein Mal ſo viel zählen wird. Für Berthelsdorf bei Herrn⸗ 
hut ſoll des Nächſten eine Spinnſchule begründet werden, und 
erhält der für vieſelbe ausgewählte Lehrer bereits in Schönbach 
die nöthige Unterweiſung. 

Endlich ward am 26. vorigen Monats von einer großen 
Anzahl von Männern aus allen Ständen 


ein Verein zur Begründung von Spinnſchulen 


gebildet, deſſen Statuten in der Beilage Nr. 4. abgedruckt ſind. 

§. 14. Der Verein hat die Abſtcht, überall, wo es ge⸗ 
wünſcht wird, und wo man es für nöthig hält, nach und nach 
Spinnſchulen hervorzurufen und lebensfähig zu begründen, und 
zwar in der Weiſe, daß dabei den betreffenden Gemeinden, außer 
der Beſchaffung des Lokals, der Beheizung und Beleuchtung, je⸗ 
der andere Aufwand thunlichſt vermieden werden ſoll. 

Da es an Spinnlehrern gebricht, fo ſollen diejenigen Leute, 
die aus den betreffenden Gemeinden ſelbſt hierzu gewählt werden, 
die nöthige Unterweiſung in der Spinnſchule in Schönbach und 
nach Befinden in den ſpäter entſtehenden nähern Spinnſchulen 
ertheilt erhalten. Jedenfalls iſt aber bei der Wahl künftiger 
Spinnlehrer hauptſächlich darauf zu ſehen, daß es Leute ſind, 
die einen ſittlich guten Lebenswandel führen, und geeignet 
ſind, ebenſo Liebe und Freundlichkeit, als Ernſt und Strenge, 
den Kindern gegenüber, zur rechten Zeit anzuwenden. Auch wird 
ſich die Unterweiſung mit darauf erſtrecken müſſen. 

In der Regel, und namentlich wegen der ſchweren Arbeiten 
des Röſtens, Bottens und Schwingens, werden ſich Männer 
beſſer dazu eignen, als Frauen. 

$. 15. Zwar hat das Königl. Miniſterium des Innern 
das Geſuch, in welchem zu Begründung von Spinnſchulen auf 
den Zeitraum von 4 Jahren um die Verwilligung der Summe 
von 12,000 Thalern gebeten wurde, bereits im Januar dieſes 
Jahres abgelehnt, allein zugleich auch, unter Anerkennung der⸗ 
ſelben, die kräftige Beförderung dieſer Beſtrebungen zugeſichert. 

Ebenſo hat der landwirthſchaftliche Kreisverein in Bautzen 
am 20. dieſes Monats einmüthig den Beſchluß gefaßt, dieſes 
Streben nach Kräften zu unterſtützen. 

Auch richten ſich die Hoffnungen auf die Lauſitzer Provin⸗ 
zialſtände, da ſie ſchon zeither vielfach den Beweis geliefert 
haben, daß ſie gern die ihnen zu Gebote ſtehenden Mittel da 
anlegen, wo wahrhaft gute Früchte zu erwarten ſtehen. 

Ueberall hin zeigt ſich eine warme Theilnahme für das ge⸗ 
ſtellte Ziel der Vereines. Männer aus allen Ständen haben ſich 
auf die erſte Anregung mit Freuden angeſchloſſen und ſo ſteht 
zuverſichtlich zu hoffen, daß die Aufforderung, die der Verein zur 
Theilnahme durch Wort und That, ſowie zur Anmel⸗ 
dung etwa gewünſchter Spinnſchulen, unterm heutigen 
Tage erläßt, noch in den Herzen Vieler einen freudigen Anklang 
finden werde. 


Möge der Höchſte dem Unternehmen ſeinen reichen Segen 
ſchenken! — 
Löbau, den 23. März 4850. 
Advokat Friedrich. 


Beilage Nr. 1. 
Bericht der dritten Abtheilung 


. über 
Maſchinenflachsſpinnerei und Handſpinnerei. 


Wenn die dritte Abtheilung über das Maſchinenweſen Grund⸗ 
ſätze aufſtellt, wonach daſſelbe da, wo es einmal feſten Boden 
gewonnen und ſich als nothwendig herausgeſtellt hat, der höchſten 
Ausbildung und ausgedehnteſten Anwendung anempfohlen werden 
muß, trotz der bedauerlichen Beeinträchtigung, welche dadurch der 
menſchlichen Thätigkeit auf der einen Seite erwachſen würde, fo 
liegt darin noch keineswegs der Ausſpruch, dieſe Grundfätze bis 
zur äußerſten Konſequenz durchzuführen, am allerwenigſten aber 
da, wo der Vortheil der Anwendung mit der Nach- 
frage und dem Begehr in Widerſpruch ſich befindet, 
wo demnach ein, durch die praktiſche Erfahrung bedingt, von der 
gewöhnlichen Weiſe mehr oder minder abweichender Weg ange⸗ 
bahnt und betreten werden muß. 

Gerade bei der Flachsſpinnerei liegen die Verhältniſſe fo 
eigenthümlich vor, walten ſo beſondere Umſtände ob, daß es bei 
der Wichtigkeit dieſes Induſtriezweiges als äußerſte Nothwendig⸗ 
keit erſcheint, auf's Genaueſte zu unterſuchen, inwieweit hierbei 
die Geſchicklichkeit der Hand mit der Arbeit der Maſchinen zu⸗ 
ſammengehen könne und müſſe, inwieweit beide überhaupt durch 
die Nothwendigkeit bedingt werden. 

Wenn nämlich in der Baumwollenſpinnerei der Handbetrieb 
nach jetziger Sachlage als etwas Unmögliches erſcheint, ſo ſtellt 
ſich dieſes doch in ganz anderer Weiſe bei der Flachsſpinnerei 
heraus, ja, es tritt hier das Gegentheil ſo bezeichnend wieder 
hervor, daß der Gedanke an die Nothwendigkeit und an die 
Forterhaltung der Handſpinnerei einen ziemlich feſten und bes 
gründeten Boden gewinnt. 

Die tägliche Erfahrung und die wirkliche Lage der Dinge 
zeigen es hinreichend, daß Maſchinen- und Handgeſpinnſt neben 
einander beſtehen, theilweiſe ſogar mit einander konkurriren, und 
es gilt als Thatſache, daß beide Sorten Geſpinnſte als nothwen⸗ 
dige Bedingung für die verſchiedenen Abarten und Zweige der 
Leinenfabrikazion erforderlich ſind. 

Wäre Letzteres nicht der Fall, ſo würde der Handbetrieb 
bei der Flachsſpinnerei längſt durch die Maſchinenanwendung 
unterdrückt oder vollkommen überflügelt worden ſein. 

Faſſen wir die Verhältniſſe beider Betriebsarten genauer 
in's Auge, um alsdann daraus einen feſten Anhaltepunkt für 
deren fernere Entwickelung zu gewinnen. 

Das Maſchinenflachsgeſpinnſt wurde bei ſeinem Entſte⸗ 
hen mit großer Freude begrüßt, weil es für die vielen Unbe⸗ 
quemlichkeiten und Unannehmlichkeiten, welchen der Kaufmann 
und Fabrikant durch das Zuſammenkaufen von Handgeſpinnſt an 
hundert verſchiedenen Orten und das damit wieder verbundene 
Sortiren ausgeſetzt war, in großem Maaße Abhülfe verſchaffte, 
weil aber auch gleichzeitig dem bei eintretendem lebhaften Ge⸗ 
ſchäftsgange ſehr häufig ſich fühlbar machenden Mangel an Ge⸗ 
ſpinnſt dadurch vorgebeugt wurde. . 

Beim Treiben, Spulen und Weben bewies ſich das Ma⸗ 
ſchinengeſpinnſt ebenfalls als beſonders vortheilhaft und zeiter⸗ 
ſparend, denn die dicken Stellen und Knoten, welche beim Hand⸗ 
geſpinnſt ſo häufig vorkommen, waren hier vermieden und die 
vortreffliche Gleichheit des Fadens erſparte darum den nicht un- 
bedeutenden Ausfall, welcher durch das Herausſchneiden derſelben 
dem Fabrikanten erwuchs. Mit allen dieſen Vortheilen wurde 
aber auch das Maſchinengeſpinnſt bis zu einer Feinheit geliefert, 
welche herzuſtellen kaum in der Macht und Geſchicklichkeit der 
Handſpinner liegen möchte, und vor Allem zeichnete ſich das 
Gewebe daraus durch ſeine Gleichheit und Glätte vorzüglich aus. 

Die Abnehmer von Leinengewebe, namentlich die Konſu⸗ 
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menten von Leib⸗, Bett⸗ und Tiſchwäſche, waren es indeſſen zu⸗ 
nächſt, bei welchen die Anwendung von Maſchinengeſpinnſt zu 
Klagen Veranlaſſung gab, inſofern man die Bemerkung gemacht 
hatte, daß bei letzterem der an den Leinen ſo geſchätzte ſeidenar⸗ 
tige Glanz ſehr ſchnell ganz verloren ging, die Abnutzung raſcher 
erfolgte, und der ganze Stoff gleich bei der erſten Wäſche, welche 
die Appretur vertilgte, ein ſo baumwollenartiges Ausſehen erhielt, 
daß man ſehr oft in Zweifel gerieth, echt Leinen gekauft zu 
haben. Die in Folge ſolcher gewichtigen Anklagen hervorgeru— 
fene genaue Unterſuchung zeigte allerdings, daß dieſelben nicht 
völlig unbegründet ſeien, und daß die Urſachen dazu aus der 
ſcharfen Behandlung des Flachſes, welcher derſelbe für die Ma⸗ 
ſchinenſpinnerei unterworfen werden muß, entſprungen ſein dürften. 

Während bei der Handſpinnerei die Vorbereitung des Flach 
ſes eine ſehr einfache iſt und dabei die Faſern deſſelben mehr in 
den natürlich zuſammengebildeten Theilen verbleiben, ſomit der 
denfelben innewohnende vegetabiliſche Leim unzerſtört erhalten 
wird, iſt es bei der Maſchinenſpinnerei nöthig, um den Flachs 
geeigneter zu machen, denſelben einem ſehr ſcharfen Hecheln zu 
unterwerfen, wodurch die Faſern unendlich mehr zertheilt und 
zerſtochen werden. Alsdann noch durch heißes Waſſer erweicht, 
und gezwungen durch Streckwalzen zu immer feineren Bändchen 
ausgedehnt, um endlich durch ſcharfe Drehung zum Faden aus- 
gebildet zu werden, iſt es wol leicht erklärlich, wie durch einen 
derartigen ſcharfen Prozeß die Elaſtizität geſchwächt und der Glanz 
beeinträchtigt wird. 

Bei der Handſpinnerei wird der Faden einfach und natur⸗ 
gemäß durch die Hand aus dem Rocken gezogen und durch Dreh⸗ 
ung zum Faden gebildet. Wird dieſes mit Geſchicklichkeit und 
Aufmerkſamkeit verrichtet, wozu natürlich die nöthigen Anleitun⸗ 
gen geſchafft werden müſſen, ſo iſt mit Beſtimmtheit anzunehmen, 
daß das Geſuch nach Handgeſpinnſt immer ein nicht unbedeuten⸗ 
des bleiben, folglich die Handſpinnerei, natürlich in einem gere⸗ 
geltern Zuſtande, als gegenwärtig, ſich erhalten wird. 

Beſondere Beſtätigung erhält dieſe Anſicht noch durch die 
häufig ſehr bezeichnenden Beſtellungen, welche bei den Leinenge⸗ 
ſchäften in der Lauſttz eingehen. 

In Deutſchland wird faſt größtentheils Gewebe aus Hand- 
geſpinnſt beſtellt, auch von Italien und zum Theil auch von den 
uͤberſeeiſchen Konſumenten werden dieſelben Anſprüche gemacht, 
eben weil ein größerer Halt und Glanz darin anerkannt wird 
und die Schönheit deſſelben auch eine größere Dauer gewährt; 
vielfach kommt es vor, daß die Beſteller die Garantie des Fa⸗ 
brikanten dafür, daß das Gewebe wirklich aus Handgeſpinnſt iſt, 
erfordern. 

Ueberdies würde das Handgeſpinnſt noch einen bedeutenden 
Handelsartikel, namentlich zum Abſatz nach England, bilden, was 
ebenfalls nicht ohne Berückſichtigung zu laſſen iſt. 

Allerdings könnte man auch annehmen, daß die Maſchinen⸗ 
ſpinnerei ſich noch ſo vervollkommnet, daß die gegenwärtig bei 
ihr noch vorhandenen Schwächen beſeitigt und die vollkommene 
Befriedigung der gemachten Anſprüche eintrete; es iſt dieſes aber 
inſofern undenkbar, als hier der natürliche Prozeß, welcher mit 
dem Rohmaterial vorgenommen werden muß, die Grundlage bil- 
det; alles Nachdenken, eine geeignetere Behandlung zum Gebrauch 
für Maſchinenſpinnereien mit dem Flachs vorzunehmen, war 
fruchtlos, wofür England, welches auch in dieſem Induſtriezweig 
auf höchſter Stufe ſteht, vollſtändigen Beweis liefert. Die Ab⸗ 
theilung hält darum die Handſpinnerei, welche der beſſern Aus⸗ 
bildung fähig iſt und derſelben auch bedarf, nicht nur reben der 
Maſchinenſpinnerei für beſtehbar, ſondern auch ſür nothwendig. 

Die Engländer find die gefährlichſten Konkurrenten der ſäch⸗ 
ſiſchen Leineninduſtrie; da aber, wo Handgeſpinnſt für das Ge⸗ 
webe erforderlich wird, hört ihre Macht auf. 

Davon iſt allerdings die Abtheilung auch überzeugt, daß 
eine beſondere glänzende Rolle die Handſpinnerei niemals mehr 
ſpielen wird, weil ſie eben an den Maſchinen unermüdliche Kon⸗ 
kurrenten findet, wodurch die Löhne immer in einem gedrückten 
Zuſtande ſich erhalten werden; das kann aber kein Grund dafür 
ſein, derſelben die nothwendige Ausbildung und Unterſtützung 


vorzuenthalten, am allerwenigſten dann, wenn man bedenkt, daß 
dieſem Induſtriezweige noch ohngefähr 20,000 Menſchen ange⸗ 
hören, Arbeiter, welchen wenigſtens Sicherheit des Verdienſtes 
für die Zukunft durch Unterſtützung des Staates gewährt werden 
kann. Wird der Handſpinnerei eine größere Ausbildung zuge⸗ 
führt, dann iſt auch mit Sicherheit anzunehmen, daß die Beſtel⸗ 
lungen von auswärts auf Geſpinnſt und Gewebe ſich immer 
mehr vergrößern werden. 

Hat überhaupt die Linneninduſtrie noch eine Zukunft für 
ſich, ſo wird dieſes nur bei beſter, ſchönſter und vorzüglichſt ge⸗ 
arbeiteter Waare der Fall fein, da in anderer Art die Weißbaum— 
wollenweberei höchſt wahrſcheinlich den Vorzug gewinnen wird. 

So wie nun das Handgeſpinnſt in vielen Arten der Leinen— 
weberei nothwendiges Bedürfniß geworden iſt, fo tritt nicht minder 
derſelbe Fall auch bei dem Maſchinengeſpinnſt ein. 

So iſt daſſelbe unumgänglich nothwendig für die fo ſehr 
geſuchten Hoſenzeuge (leinene Drills), wenn dieſe den geſtellten 
Anforderungen entſprechen ſollen, und ebenſo tritt daſſelbe Be— 
dürfniß bei der Zwirnfabrikazion hervor, weil hier insbeſondere 
die größte Gleichheit des Fadens als Grundbevingung gefordert 
wird. Würde das Handgeſpinnſt nicht feiner größern Haltbar 
keit wegen noch dann und wann dem Maſchinengeſpinnſt bei der 
Zwirnfabrikazion vorgezogen, ſo würde das letztere ſchon längſt 
ausſchließlich dieſe Branche an ſich gezogen haben. 

Bei den feinſten und mittelfeinen Leinengeweben wendet man 
ebenfalls größtentheils Maſchinengarn an, weil es ſich für das 
Verweben am beſten eignet; es iſt aber dadurch nicht ausgeſchloſ⸗ 
ſen, daß es bei tüchtiger Ausbildung auch der Handſpinnerei ges 
lingen werde, die feinſten Nummern zu ſpinnen; insbeſondere 
richtet man in neuerer Zeit ſein Augenmerk darauf, Handgeſpinnſt 
für Leinenmuslin herſtellen zu laſſen. 

Der Weber hat natürlich bis jetzt ſtets das Maſchinengarn 
dem Handgeſpinnſt vorgezogen, weil ihm erſteres bedeutende Ar⸗ 
beitserleichterung ſeiner Gleichheit wegen darbot; es iſt darum 
auch immer das Verhältniß ſo, daß bei Maſchinengeſpinnſt der 
Arbeitslohn für den Weber 30 Pzt. niedriger iſt. 

Die täglichen Löhne der Handſpinnerei ſtellen ſich bei ſtarken 
Sorten auf 5—6 Pfennige, bei mittlern 8— 40, und bei beſſern 
und feinern auf 10— 45 Pfennige im Durchſchnitt feſt, was freie 
lich ein trauriges Bild liefert. Trotzdem erhalten fich doch une 
endlich Viele davon, eben weil es eine Beſchäftigung iſt, welche 
auch den minder Kräftigen, dem Alter und der kleinen Jugend, 
Gelegenheit zum Verdienſte bietet. 

Starke Maſchinengarne können mit der Handſpinnerei nicht 
konkurriren, wogegen mittleres Geſpinnſt im gegenſeitigen Preis 
ſich gleichſtellt, feines Maſchinengeſpinnſt dagegen billiger im 
Preiſe iſt. Freilich hat dieſes ſeinen Grund auch mit in Zoll⸗ 
verhältniſſen, wodurch dem Auslande die Einführung feinerer 
Geſpinnſte erleichtert wird. Nach dem ohngefähren Verhältniß 
iſt feines Geſpinnſt mit 4 Pzt., mittleres mit 6— 7 Pzt., und 
ſtarkes mit 10 — 12 Pzt. beſteuert. 

Im Uebrigen liefern unſere deutſchen Flachsmaſchinenſpin⸗ 
nereien die Qualitätarten fo ſchön als die engliſchen; wenn aber 
trotzdem noch außerordentlich viel engliſches Geſpinnſt eingeführt 
wird, ſo liegt dieſes in der größern Billigkeit. England hat 
ohngefähr 15 Jahre früher Flachsmaſchinenſpinnereien eingeführt, 
als Deutſchland, und iſt natürlich dadurch ſchneller zur Vervoll⸗ 
kommnung gelangt, als wie es bei uns, namentlich bei ſo un⸗ 
günſtigen Zeitverhältniſſen, der Fall ſein konnte. 

Als Hauptübel unſerer Flachsſpinnerei im Allgemeinen iſt 
der Mangel guten Materials noch zu bezeichnen, inſofern ohne 
daſſelbe niemals gutes und vorzügliches Geſpinnſt geſchaffen wer⸗ 
den kann. Es muß darum eine Hauptaufgabe der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereine und der Regierung fein, der Flachskultur 
möglichſte Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Namentlich möchte dabei 
das belgiſche Verfahren als das erprobteſte, zum Muſter empfoh⸗ 
len werden. 

Die Flachsröſte insbeſondere übt den größten Einfluß auf 
Haltbarkeit und Bleiche aus und iſt darum aller Beachtung 
werth. 
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Führt ſich nunmehr die Abtheilung alles das Geſagte noch- 
mals vor Augen, fo gelangt dieſelbe zu derſelben Anſicht, als 
wie ſolche über dieſen Gegenſtand aus den ihr zugetheilten Ein⸗ 
gaben einſtimmig zu erkennen iſt. 

Die Abtheilung empfiehlt darum der Kommiſſlon die Aner⸗ 
kennung nachfolgenden Grundſatzes an: 

J. daß die Maſchinenflachsſpinnerei ſowol, wie die 
Handſpinnerei nothwendig find für die Leinenindu⸗ 
ſtrie und daß beide nebeneinander auch fernerhin als 
Bedürfniß der Leinenmanufaktur fortbeſtehen werden 
und müſſen. 

Darauf hin erſucht die Abtheilung die Kommiſſton noch um 
Annahme folgender Anträge an das Miniſterium: 

1. Die Regierung möge durch die landwirthſchaftlichen 
Vereine fortdauernd darauf hinwirken, der Kultur 
und der Zubereitung des Flachſes alle Vergünſti⸗ 
gungen und Vortheile zu verſchaffen und dabei na= 
mentlich die Einrichtungen Belgiens als Muſter in's 
Auge zu faſſen, weil dort bis jetzt damit die meiſte 
Vervollkommnung erreicht worden iſt. 

2. Die Regierung wolle möglichſt dafür beſorgt fein, 
der Maſchinenflachsſpinnerei durch Unterſtützung und 
Verbeſſerung des Maſchinenweſens, als auch durch 
Herbeiführung eines gleichmäßigern Zolles hülfreich 
an die Hand zu gehen, damit das herrſchende Be⸗ 
dürfniß durch das Inland befriedigt werden kann. 

3. Die Regierung wolle auch der Handſpinnerei alle 
Aufmerkſamkeit zuwenden, und insbeſondere zu deren 
Ausbildung Spinnſchulen mit Prämiener⸗ 
theilungen in ackerbautreibenden Ortſchaften, wo 
gegenwärtig zumeiſt nur noch geſponnen wird, unter 
Beaufſichtigung der Ortsvorſtände errichten laſſen, 
damit ein gleichmäßiger Unterricht über Vorbereitung 
des Flachſes für den Rocken, Glätte und Gleichheit 
des Fadens und ſtrenges Sortiren der Garne er— 
theilt werden könne. 

4. Die Regierung möge dafür beſorgt ſein, daß den 
neu zu errichtenden Gewerberäthen die Funkzion mit 
zugetheilt werde, die Garnſammler ſtreng darauf zu 
verpflichten, auf richtige Länge und Fadenzahl, als 
auch auf ordnungsmäßige Weife zu halten, da hierin 
zur Erkräftigung der Handſpinnerei ein Hauptgrund 
mit liegt. 

Hierdurch ſind nun die in den Eingaben enthaltenen und 
auf Hand: und Maſchinenflachsſpinnerei bezüglichen Stellen erle⸗ 
digt, und die Abtheilung iſt der Anſicht, daß auch die Kommiſ⸗ 
ſlon daſſelbe ausſpreche. 

Dresden, den 18. April 4849. 


Die dritte Abtheilung der Kommiſſion 
für Erörterung der Gewerbs⸗ und Ar⸗ 
beiterverhältniſſe. 

Wehner, Referent. 


Beilage Nr. 2. 


Der landwirthſchaftliche Bezirksverein in der königlichen II. 
Amtshauptmannfchaft des Budiſſtner Kreis = Direkzionsbezirkes, 
welcher am 16. März 1843 in Herrnhut gegründet wurde, hat 
fh am 1. März d. J. bei feiner Verſammlung in Herrnhut in 
Folge der Reorganiſazion des lanpwirthſchaftlichen Vereins weſens 
gänzlich aufgelöft, 

Anweſend waren bei ver Verſammlung von den Mitgliedern: 

4) der Vorſtand Rittmeiſter v. Noſtitz auf Wendiſch⸗Pauls⸗ 

dorf, 

Y der Sekretär Bürgermeiſter Friedrich von Löbau, 

3) der Kaſſirer Ober⸗Kontrolör Franz von da, 

1) ver Rittergutsbeſitzer von Beſchwitz auf Großſchweidnitz, 


5) der Rittergutsbeſitzer von Göttlich auf Nieder⸗Strawalde, 

6) der Apotheker Kinne von Herrnhut, 

7) der Inſpektor Kirchner von Ruppersdorf, 

8) der Inſpektor Meſſerſchmidt von Rennersdorf, 

9) der Kaufmann Reichel von Ober⸗Strawalde, 

10) der Med.; Pract. Rückert von Berthelsdorf, 

AA) der Rittergutsbeſitzer Schmalz auf Biſchdorf, 

12) der Gutsbeſitzer von Uechtritz von Ober⸗Strawalde, 

13) der Verwalter Wehder von Ruppersdorf. 

In dieſer Sitzung ward auf Antrag des Sekretärs be⸗ 
ſchloſſen: 

daß der Kaſſenbeſtand, der nach Deckung aller Verbind⸗ 
lichkeiten ſich herausſtellen würde, werbend angelegt 
und die Zinſen davon zu Prämiirung von Spinnſchu⸗ 
len, und 
auf Antrag Herrn Schmalz's auf Biſchdorf, 

falls dieſer Zweck nicht mehr erreicht werden könnte, 
zu Prämiirung guter Dienſtboten in der königlichen II. 
Amtshauptmannſchaft des Budiſſiner Kreis-Direkzions⸗ 
Bezirkes verwendet werden ſollten. 

Behufs der Ausführung dieſes Beſchluſſes ſind folgende 
Beſtimmungen getroffen worden. 

§. J. Das Stiftungskapital beträgt 150 Thaler in 14. 
Thalerfuße, und iſt daſſelbe zu den jeder Zeit üblichen Zinſen 
dergeſtalt gegen hypothekariſche Sicherheit auszuleihen, daß es 
in die erſte Hälfte des Grundſtückswerthes zu ſtehen kommt. 

$. 2. Die Zinſen des Stiftungskapitals werden alljährlich 
den 4. März vertheilt. 

§. 3. Der Stiftung liegt zunächſt die Abſicht zu Grunde, 
das Handgeſpinnſt zu verbeſſern. Zu dieſem Behufe ſollen die 
Jahreszinſen verwendet werden theils zur Unterſtützung von 
Spinnſchulen, theils zur Belohnung guter Spinner. 

Ob die Zinſen in den einzelnen Jahren für beide Endzwecke, 
oder nur für einen von beiden verausgabt und in welchen Be⸗ 
trägen, ſowie an wen fie vertheilt werden ſollen, dies iſt der 
Kollatur völlig in's Ermeſſen geſtellt. 5 

$. 4. Sollte das geſtellte Ziel, das Handgeſpinnſt zu ver⸗ 
beſſern, im Laufe der Zeit nicht mehr erreicht werden können, ſo 
ſollen die Jahreszinſen zu Belohnung guter Dienſtboten veraus⸗ 
gabt werden. 

$. 5. In jedem Fall können die Unterſtützungen und Bes 
lohnungen nur zum Beſten des Kreiſes, den die königl. II. Amts⸗ 
hauptmannſchaft des Budiſſiner Kreisdirekzionsbezirkes dermalen 
umfaßt, verwendet werden. i 

§. 6. Die Kollatur über die Stiftung und deren Verwal⸗ 
tung ſteht dem ökonomiſchen Vereine in Löbau zu: es hat der⸗ 
ſelbe aber hierbei die Wünſche, die ihm etwa von der gedachten 
Amts hauptmannſchaft oder von dem ökonomiſchen Vereine in 
Zittau in Zeiten hierunter vorgetragen werden, hierbei thunlichſt 
zu berückſichtigen. 

$. 7. Sollte der ökonsmiſche Verein in Löbau ſich auflöſen, 
ſo geht die Kollatur über die Stiftung in die Hände des lanv⸗ 
wirthſchaftlichen Kreisvereines in Bupiſſin über, und wenn auch 
dieſer Verein zu ſein aufhören ſollte, ſchließlich an den Staat. 
g. 8. Von der Kollatur verhoffen wir, daß fie in Berück⸗ 
ſichtigung des milden Zweckes, der erreicht werden ſoll, die Ver⸗ 
waltungskoſten aus ihren eigenen Mitteln tragen und nicht von 
dem Zinsertrage kürzen werde. 

Hierüber haben wir gegenwärtige 
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ſchule. fe eung rung. Thl. Ngr. Pf. 


Beilage Nr. 4. 
Geſetze 


des 
Vereines zur Begründung von Spinnſchulen. 


§. 1. Der Verein betrachtet die Begründung von Spinn⸗ 


ueber die Rohtbeize der Kattundrucker, 
nebſt Bemerkungen über die Beizen im Allgemeinen. 
Von Prof. F. Calvert in Mancheſter. 


In Folge einiger Abhandlungen, welche in der letzten Zeit 
im Pharmaceutical Journal über die Fabrikazion der Holzſäure 


ſchulen, verbunden mit der ſittlichen und materiellen Hebung der und der eſſigſauren Salze erſchienen, theilt Profeſſor Calvert Be⸗ 


arbeitenden Volksklaſſen, als das Ziel feines Strebens. 

Politiſche Zwecke ſind ausgeſchloſſen. 

Der Sitz des Vereines iſt Schönbach bei Löbau. Seine 
Sitzungen hält er da, wo — und fo oft, als — er es für nö⸗ 
thig hält. . 

§. 2. Jeder Selbſtſtändige kann fih ihm anſchließen. Es 
bedarf dazu nur der Anmeldung beim Vorſtande oder bei einem 
Ausſchußmitgliede und die gleichzeitige Erlegung eines Jahresbei⸗ 
trages. Die Höhe dieſes Beitrages iſt beliebig, für Ausſchußmit⸗ 
glieder aber nicht unter Einem Thaler. Der Austritt iſt zu 
jeder Zeit geſtattet, jedoch bedarf es hierzu minveftend 8 Wochen 
vor Schluß des Kalenderjahres der ausdrücklichen Anzeige. Wer 
dies nicht anzeigt, gilt auch für's nächſte Kalenderjahr als 
Mitglied. ; 

§. 3. An der Spitze des Vereins ſteht ein Ausſchuß. 

An ſolchen Orten, wo Spinnſchulen in's Leben treten ſollen, 
müſſen mindeſtens 3 Männer in den Ausſchuß treten. 

Dem Ausſchuſſe, zu deſſen Beſchlußfähigkeit jede in der 
Sitzung erſchienene Anzahl von Mitgliedern genügt, ſteht die 


merkungen über die unreine holzſaure Thonerde mit, welche 
hauptſächlich als Beize für Krapproth in den Kattundruckereien 
benutzt wird. 

Sehr wichtig iſt es für den Kattundrucker, daß ſeine ſoge⸗ 
nannte Rothbeize eine gewiſſe Stärke hat und immer die gleiche 
Menge eſſigſaurer Thonerde enthält, weil die verſchiedenen Arten 
von Krapproth, welche auf Kattun erzeugt werden, von der re⸗ 
lativen Stärke der Beize abhängen, womit der Zeug vor dem 
Färben bedruckt wurde. 

Eine Beize iſt im Allgemeinen eine Subſtanz, welche Ver⸗ 
wandtſchaft zu den Färbeſtoffen hat; ſie muß aber überdies Ver⸗ 
wandiſchaft zum Faſerſtoff des Zeuges haben, um das Mittel 
zur Vereinigung deſſelben mit dem Farbſtoff zu bilden. Ferner 
muß die Beize, welche im unauflöslichen Zuſtand auf das Gewebe 


aufgedruckt wird, nothwendig die Eigenſchaft beſttzen in Waſſer 


unauflöslich zu werden. Endlich iſt es noch weſentlich, daß die 
Beize bei ihrer Verbindung mit dem Farbſtoff demſelben Lebhaf⸗ 
tigkeit und Intenſttät ertheilt. Es gibt Körper, welche alle dieſe 
Eigenſchaften beſttzen, z. B. Thonerde, Eiſenoryd, Zinnoryd ꝛc. 


Beſchlußfaſſung in allen Angelegenheiten zu. Andere Mitglieder Die Verwandtſchaft und der Einfluß der Beizen zeigt ſich aufs 


haben nur eine berathende Stimme. 

Der Ausſchuß wählt ſich auf Zeit von ſechs Monaten einen 
Vorſtand, einen Schriftführer und einen Kaſſtrer, die, da möglich, 
in einem und demſelben Orte, oder doch ganz in der Nähe von 
einander, wohnen müſſen. Dieſe 3 Perſonen bilden die Vorſtand⸗ 


fallend beim Färben eines Kattunſtückes in der Krappflotte; ob⸗ 
gleich nämlich der Farbſtoff des Krapps (das Alizarin) orange⸗ 
roth iſt, ſo entſteht doch mit Eiſenoryd, je nach der Stärke 
der Eiſenbeize, Schwarz, Purpurfarbe oder Violet; mit Thon⸗ 
erdebeize hingegen Roth, und mit einem Gemiſch beider Beizen, 


Ganze zu leiten und Braun. Sieje verſchiebenen Farven lleferk alſo derſelbe 


Varbſtoff / T'ſchaft, welche von Sizüng zu Stzung das 

Beize läßt in Dingen, die keinen Aufſchub leiden, ſelbſt Beſchluß zu faſſen 

vandtſchaft hat. Ihre Geſchäftseintheilung beſtimmen ſie ſelbſt. 

hat, und §. 4. Alle Aemter find Ehrenämter. 

„ daß fle $. 3. Die Einladungen und Bekanntmachungen erfolgen im 
Vudiſſiner Kreisblatte und im Oberlauſitzer Volks boten. 

von gro⸗ §. 6. In allen Angelegenheiten entſcheidet die einfache 

äure muß Stimmenmehrheit. 5 

zur Baſis $. 7. Abänderungen der Statuten find nur dann zur Be⸗ 

ige Säure rathung zu ziehen, wenn wenigſtens ein Drittheil der in der 

e ein un⸗ Sitzung anweſenden Ausſchußmitglieder darauf anträgt. 

ruckt man Dem Schriftchen beigefügt find Zeichnungen vom Rockenſtab, 

ocknet ihn Pappkaͤppchen und dem angelegten Rocken. 

z, welches 

getrocknete 

kzuhalten, 


fie keine 


je nach den angewandten Beizen oder Baſen. 
ſich daher als eine Subſtanz definiren, welche Bern 
ſowol zum Faſerſtoff des Zeuges als zum Farbſtoff 
die Anordnungen der Molekule fo zu modiſtziren vermag 
verſchievene Lichtſtrahlen reflektiren. 

Die chemiſche Natur der Bafls und der Säure iſt 
ßer Wichtigkeit bei der Anwendung der Beizen. Die € 
flüchtig ſein und nur eine ſchwache Verwandtſchaft 
haben, wie z. B. die Eſſigſäure. Wenn man eine flücht 
nicht anwenden kann, benutzt man eine Säure, welch 
auflös liches baſtſches Salz bildet, z. B. Kleeſäure; bed 
nämlich einen Zeug mit kleeſaurer Thonerde und tr 
dann in der Wärme aus, fo eniſteht ein baftſches Sal 
Verwandtſchaft zum Zeug hat. Die auf dem Zeug ein 
Baſis muß die Eigenſchaft haben, Hydratwaſſer zurü 
denn wenn ſie vollſtändig entwäſſert würde, ſo hätte 
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Verwandtſchaft zum Farbſtoff mehr; man kann ſich davon leicht 
überzeugen, wenn man einen Farbſtoff einerſeits mit Thonerde⸗ 
hydrat und andererfeitd mit waſſerfreier Thonerde kochen läßt. 

Man verdickt die Rothbeize per Gallon ) mit 4 bis 6 Pfd. 
Mehl, druckt ſie ſo auf die Kattune und hängt letztere dann zwei 
bis vier Tage lang im Trockenraum auf, damit die Holzſäure 
allmälig ſich entbindet und auf dem Stück baſiſch eſſigſaure 
Thonerde nebſt ſchwefelſaurer Thonerde zurückläßt. Die Stücke 
werden hierauf in einem warmen Bad paſſirt, welches aus 70 
bis 80 Pfd. Kuhkoth auf 300 bis 350 Gallons Waſſer beſteht 
(anſtatt des Kuhkoths wendet man häufig die bekannte Kompo⸗ 
ſtzion von Mercer an, welche aus ſchwefelſaurem, kohlenſaurem 
und fosforſaurem Kalk und Natron beſteht). Der Zweck dieſer 
Operazion iſt, der Thonerde die Schwefelſäure und Eſſigſäure zu 
entziehen, welche mit ihr verbunden blieben, wodurch der Zeug 
zum Färben im Krappbad erſt geeignet wird. 

Eine gute Rothbeize muß nach dem Aufdrucken auf den 
Zeug in Berührung mit der Luft alle ihre Eſſigſäure verlieren 
und ein baſiſches Salz hinterlaſſen. Man kann ſtch auf eine 
leichte Weiſe überzeugen, ob ſte pieſe Eigenſchaft beſitzt; man 
braucht nämlich die Beize nur ein wenig abzudampfen; wenn ſie 
gut iſt, ſcheidet ſich dann baſiſch ſchwefelſaure Thonerde in weißen 
Flocken aus. Am beſten iſt es freilich, die Zuſammenſetzung der 
Beize durch die chemiſche Analyſe zu ermitteln. 

Nach der Theorie wäre reine holzſaure Thonerde wegen ihrer 
leichten Zerſetzbarkeit die geeignetſte Beize; die Praxis hat aber 
gezeigt, daß eine Miſchung von eſſigſaurer und ſchwefelſaurer 
Thonerde die beſten Reſultate gibt, wenn fie folgende Zuſammen⸗ 
ſetzung hat: 

+ 503 

+ 2 c2N303 

Um eine ſolche Beize zu bereiten, vermiſcht man 226%, Pfund 
Ammoniak⸗Alaun, 189 ½ Pfd. Bleizucker (oder 157½ Pfd. 
holzſauren Kalk) und 566. Pfd. Waſſer. 

Oder: 494½ Pfd. ſchwefelſaure Thonerde, 199 ½ Pfd. Blei⸗ 
zucker (oder 157 Pfd. holzſaures Blei) und 566 Pfd. Waſſer. 

Oder: 226 ½ Pfd. Alaun mit einer Auflöſung von 79 Pfd. 
Bleizucker. 

Oder: 166 ½ Pfd. ſchwefelſaure Thonerde mit der gleichen 
Menge holzſauren Kalks. 

Die vermiſchten Subſtanzen läßt man mehrere Stunden un⸗ 
ter zeitweiſem Umrühren ſtehen, damit die gegenſeitige Zerſetzung 
erfolgt; das ſchwefelſaure Blei ſetzt ſich ab, und die ſchwefel⸗ 
eſſtgſaure Thonerde bleibt in der Auflöfung. 

Da das ſchwefelſaure Ammoniak unnütz iſt und die Beize 
nur vertheuert, ſo kam ein Fabrikant auf den Einfall, den Am⸗ 
moniak⸗Alaun durch ſchwefelſaure Thonerde zu erſetzen, und die 
Flüſſigkeit enthält dann bei gleicher Dichtigkeit wie die Beizen 
der anderen Fabrikanten (nämlich 4,085), eine größere Menge 
Thonerde, wie die Analyſe der Rothbeize D zeigt. 


Zu ſammenſetzung von vier Rothbeizen per Gallon. 


Al O3 


Formeln: 
Alz 03 803 2 C4 Hs 03 ＋ A, Hs 803 HO. 
Beize A. Beize B. 
Thonerde 1680 Gran 1830 Gran 
Schwefelſäure 2642, „ 2800 
Eſſigſäure 3369, „ 3570 „ 
Ammoniak und Waſſer 674, „ 910 „ 
Formeln: N 
Al2 0°? 2 S803 C4 H O AT? Os 803 2 C Hs 03, 
＋ A Hs 803 0. 
Beize C. Beize D. 
Thonerde 1239 Gran 2164, Gran 
Schwefelſäure. 3047 „ 1664.3 „ 
Eſſigſäure 1281, „ 3679, „ 
Ammoniak und Waſſer 653, „, 


Aus dieſen Reſultaten erſteht man, daß die Rothbeize in den 
Kattundruckereien zu Mancheſter in ihrer Zuſammenſetzung nicht 


) J Gallon gleich dem Raum, welchen 10 Pfund avdp Waſſer ein⸗ 
nehmen. 
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gleich iſt — ein Umſtand, welcher bisher zu wenig beachtet wurde; 
offenbar hat man bisweilen mangelhafte Reſultate dem angewand⸗ 
ten Krapp zugeſchrieben, während ſie durch fehlerhafte Zuſam⸗ 
menfegung der Rothbeize veranlaßt wurden. 

Das holzſaure Eiſen, die ſogenannte Schwarzbeize, wurde 
in der neueſten; Zeit in Mancheſter mit 40 bis 30 Pzt. Eiſen⸗ 
vitriol und ſalzſaurem Eiſenoxybul verfälſcht; um die Gegenwart 
dieſer Salze darin zu ermitteln, zerſetzt man die Schwarzbeize 
mit kohlenſaurem Natron, filtrirt den Niederſchlag ab, verdampft 
die Flüffigkeit zur Trockne, und glüht den Rückſtand, um die 
organiſche Subſtanz zu zerſtören; wenn man den Rückſtand nun 
in Waſſer auflöſt, welches mit Salpeterſäure angeſäuert iſt, ſo 
kann man auf vorhandenes ſalzſaures und ſchwefelſaures Natron 
reagiren. (Polyt. Journ.) 


Erklärungen 
der Muſter auf Muſtertafel Ur. V. 


Flachs und Hanf der Seide gleich zu machen. 


Schon zu verſchiedenen Zeitperioden hat ſich die Spekula⸗ 
zion Mühe gegeben, die Flachsfaſer jo zu bearbeiten, daß fie weiß, 
weich und im ungeſponnenen Zuſtande der Seide ähnlich glänzend 
wird. In Sachſen wiſſen wir innerhalb einer Zeit von 20 Jah⸗ 
ren allein von drei Erfindern, die ſich es zum Ziele ſetzten, der 
Flachsfaſer ihre Eigenthümlichkeit zu entziehen und ihre Natur 
zu verändern. Im Weſentlichen wandte man alkaliniſche Sub⸗ 
ſtanzen, Lauge, Aſche an, welche den Baſt löſte, und ſpäter ver⸗ 
ſchiedene mechaniſche Manipulazionen in Verbindung mit Seifen⸗ 
behandlung, um die Faſern glatt, mild und glänzend zu machen. 
Alle dieſe Verſuche hatten aus dem Grunde keinen Erfolg, weil 
ſte die Natur des Flachſes, der gerade in Folge ſeines Gummis 
eine ſehr gute Natur beſitzt, veränderten, dadurch zwar das 
Spinnen deſſelben erleichterten, aber zugleich die Faſer ſehr ver⸗ 
ſchlechterten, während fe doch nur Geſpinnſt zu erzeugen vermoch⸗ 
ten, das als Flachsgarn zu ſchlecht und als Bäumwollgarn nicht 
gut genug war, mit ftlirter Seide aber, ſelbſt mit der Fantaſte⸗ 
ſeide (spun silk) aus Abfällen der Cocons, keine Aehnlichkeit 
hatte. — Wir Deutſche, welche bei all dem Idealismus, welcher 
uns unbeſtreitbar innewohnt, uns doch ſehr in Acht nehmen, 
irgend eine Idee, Erfindung oder ein Projekt, wenn der Erfolg 
in der Idee auch noch ſo lockend geſchildert wird, ohne Weiteres 
in Ausführung zu bringen und namentlich uns hüten Geld dar⸗ 
auf zu verwenden, haben in neuerer Zeit bezüglich der Verwand⸗ 
lung von Flachs faſern in Seidenfaſern Nichts von uns hören 
laſſen. Und wir thun unſerer Meinung nach ſehr wohl daran, 
wenn wir unſere Hand davon laſſen und uns dafür lieber Mühe 
geben, den Flachsbau zu erhöhen und zu veredeln, die Flachsbe⸗ 
reitung fo einzurichten, daß fie eine feinere, zertheiltere, dabei 
doch kräftigere Faſer mit ihrem Gummi und möglichſt wenig 
Werg erhalten, und endlich neben unausgeſetzter Fortbildung der 
Hände im Feinſpinnen, die Maſchinenſpinnerei durch alle Mittel 
und Wege, ohne Rückſicht auf gangbare Schul- und Bürotheo⸗ 
rien auszubreiten ſuchen ). 

In England, wo oft nüchterne Idee mit trunkener Ausfüh⸗ 
rung zuſammenkommt, weil es an kecker Arbeitsluſt und Geld 
nicht fehlt, und wo man in behaglicher Selbſtgenügſamkeit ſich 
im Ganzen wenig um die Grübeleien und Verſuche unſers be⸗ 
ſcheidenen Deutſchlands kümmert, tauchen jetzt die Ideen von 
Flachsverwandlung wieder empor und geben zu Vorträgen, Pa⸗ 
tenten, Schauſtellungen, zu Puffen und Zeitungskundgebungen, 
zu allerlei Meſſen und Märkten Veranlaſſung. 


) Zu Grüſſau in Schleſten hat man, um den Handſpinnern den 
Flachs in geeigneterm Zuſtande für die Hechel zu liefern, eine Vorrich⸗ 
tung benutzt und benutzt ſie vielleicht noch jetzt von folgender Art: In 
einem rund ausgemauerten Behälter mit Boden von Granitplatten dre⸗ 
hen ſich an einer ſtehenden Welle dicht über jenem Boden zwei koniſche 
Walzen, ebenfalls von Granit. Zwiſchen ihnen und dem Boden werden 
radial vom Mittelpunkte aus die Flachsbüſchel ausgebreitet und dann 
durch Waſſerkraft die Welle mit den Walzen darauf herumgeführt. Man 
bezweckt dadurch eine Nacharbeit der Breche zum Behufe leichterer Lö⸗ 
ſung der Holztheile (Scheben) aus den Faſern auf der Hechel. D. R. 
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Berichten wir hier zünächft über zwei Unternehmungen. Die 
erſte um den Flachs der Baumwolle, die zweite, um ihn der Seide 
ähnlich zu machen. 

In einer Sitzung der royal Agricultural Society wurde die 
erſte in folgender Weiſe vorgeführt. 


„Herr Chevalier Clauſſen (aus Brüſſel) legte der Verſamm⸗ 


lung eine Auseinanderſetzung ſeines Verfahrens vor, welches da⸗ 


rin beſteht, den Flachs in einen Stoff zu verwandeln, der ähn⸗ 
liche Eigenſchaften hat, wie die für Spinnerei u. ſ. w. benutzte 


Baumwolle, und ferner ſich erſtreckt auf Verbeſſerungen in der 
Bleicherei von pflanzlichen Erzeugniſſen und daraus gewebten 
Waaren. Er erſuchte Dr. Ryan an ſeiner Statt der geehrten 
Verſammlung die Natur und Tragweite der in Rede ſtehenden Me⸗ 
thoden zu erklären. 

Herr Dr. Ryan bemerkt darauf zuvörderſt: daß, obgleich 
die Flachsfaſer in gewöhnlichem Zuſtande fpezififch ſchwerer ſei 
als die Baumwollfaſer, fle in Folge des Verfahrens des Cheva— 
lier Clauſſen daſſelbe ſpezifſiſche Gewicht wie amerikaniſche Baum⸗ 
wolle erhalte. 

Die Zeit, welche nöthig ſei, um den rohen Flachsſtengel für 
die Breche zuzubereiten (ſie zu röſten), betrage nunmehr nur vier 
Stunden, anſtatt fünf Tage, jedenfalls die kürzeſte Zeit, welche 
dazu erforderlich ſei, wenn man das Röſten nach Schenk's Ver⸗ 
fahren vornehme, welches in dieſem Augenblicke noch von der 
königlichen Flachsgeſellſchaft in Irland als das beſte betrachtet 
werde. Herr Clauſſen wende lediglich Soda und Schwefelſäure 
an und zwar letztere in einer ſolchen Weiſe und in ſo großer 
Verdünnung, daß ſelbſt die zarteſte Faſer nicht dadurch ange⸗ 
griffen würde. Das Miſchungsverhältniß der Soda mit Waſſer 
verhalte ſich wie J zu 200. Die Säure werde hinzugefügt, nach⸗ 
dem die Flachsſtengel in dem Sodawaſſer gekocht worden wären, 
und alle Bedenken gegen die Anwendung der Säure würden ſo⸗ 
fort verſchwinden, wenn man ſich vergegenwärtige, daß dieſelbe 
nur in einer Verdünnung von 4 Säure mit 500 Waſſer ſtatt⸗ 
finde und fle außerdem neutraliſirt werde durch die Anweſenheit 
der Soda in den Stengeln. Es entſtehe ein neutrales Salz; 
ſchwefelſaures Natron (sulphate of soda). 

Hierauf erläuterte Dr. Ryan das Verfahren, um den Flachs 
der Baumwolle ähnlich zu machen (cottonizing, verbaumwollern) 
oder mit anderen Worten, ſeine Faſern zu ſpalten und ihn in 
einen Stoff zu verwandeln. der kaum von der feinſten amerika⸗ 
niſchen Baumwolle zu unterſcheiden ſei. Dieſen Theil der Er⸗ 
findung betrachte er als den nützlichſten, weil dadurch dem Flachs⸗ 
bauer eine neue Abſatzquelle eröffnet und der Fabrikant in den 
Stand geſetzt werde, die zubereitete Faſer auf Baumwoll-, Seide⸗ 
oder Wollſpinnmaſchinen in Garn zu verwandeln. Dr. Ryan 
ging nun auf die Einzelheiten des Prozeſſes über und deutete 
auf die elaſtiſche Kraft des kohlenſauren Gaſes hin, welches 
aus den röhrenförmigen Flachsfaſern entweicht, ſobald eine Säure 


auf die Soda oder die Potaſche einwirkt, und daß er bereit ſei, 


ver Verſammlung praktiſch das Verfahren des Spaltens und 
Bleichens des Flachſes durch Experiment vor ihren Augen zu 
veranſchaulichen. 

Hierauf übergab Dr. Ryan dem Herrn Way, dem beiräth⸗ 
lichen Chemiker des Vereines, eine Abſchrift von Chevalier Clauſ⸗ 
ſen's Patentbeſchreibung. Dieſer nahm ſie, entfernte ſich und 
kehrte nach einigen Minuten mit der Verſicherung zurück, daß er, 
der Anweiſung in der Patentbeſchreibung nachkommend, ſoeben 
einen Verſuch gemacht habe, und es ihm gelungen ſei, die Faſer 
zu ſpalten und zu bleichen (in splitting and bleaching some 
flax fibre). Dr. Ryan gab es nun dem Vorſitzenden anheim, ob 
er dem Hrn. Way als praktiſchen Fachmann vor den Augen der 
Verſammlung zu experlmentiren geftatten wolle. Solches wurde 
zugeſtanden und Herr Way führte ſeine Aufgabe mit dem zu⸗ 
frievenſtellendſten Erfolge aus. Die in die Auflöſung von koh⸗ 


lenſaurem Natron (subcarbonate of soda) getauchten Flachs⸗ 


faſern waren kaum in das angeſäuerte Waſſer getaucht, als ſich 
ihr ſtarres dichtes Ausſehen plötzlich änderte und ſie ſich in eine 
lockere flockige Maſſe von baumwollartiger Tertur verwandelten, 
indem fie ſich wie ein Teig in Gährung aufblähten oder aus⸗ 
dehnten, wie Badeſchwämme. Die Verwandlung war nicht weni⸗ 
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ger intereſſant, als dieſe Maſſe in ein Gefäß mit einer Auflöſung 
von unterchlorigſaurer Magneſia (hypochlorite of Magnesia) ‘ges 
taucht wurde und aus demſelben im gleichen Augenblicke ebenfo 
| weiß wie Baumwolle daraus hervorging, als in Folge des erſten 
Prozeſſes fo weich und locker wie dieſe. 

| Die zweite Methode der Umgeſtaltung der Flachsfaſer, um 
ſie der Seide ähnlich zu machen, iſt die Grundlage eines Pa⸗ 
tentes, welches Herrn Elijah Slack in Renfrew verliehen wurde, 
und es heißt darüber im Practical mechanics Journal: „Die 
ſehr werthvollen Verbeſſerungen, welche unter dieſem Patente be⸗ 
griffen ſind, beziehen ſich auf die Behandlung von Flachs und 
Hanf Behufs der wirkſamern Beſeitigung der gummiartigen Sub: 
ſtanz, womit deren Faſern zuſammengehalten werden. Inzwiſchen 
iſt das Verfahren auch auf flachsähnliche Faſerſtoffe anwendbar, 
fo z. B. auf Jute ), China Gras 8) u. ſ. w. Der Zweck iſt die 
Erzielung einer feinern, biegſamern und ſeidenartigern Faſer, als 
ſie ſeither nach dem gewöhnlichen Verfahren gewonnen wurde, 
ſowie die zu Gutmachung der gröbern und urſprünglich weniger 
werthvollen Faſerſtoffe, gleichviel ob ſie noch roh oder bereits 
bis auf eine gewiſſe Stufe vorbereitet ſind. Unter die letzte 
Klaſſe find zu zählen Säcke und Emballage, worin Baumwolle, 
Kaffeh, Reis und Zucker eingeführt wird. 

Die zu verarbeitenden Materialien werden zunächſt in heißem 
Waſſer (80 — 120% F.) behandelt, um ſie von Schmuz und un⸗ 
gehörigen Anhängſeln zu befreien. Nachdem das Auskneten 
mehrere Stunden lang fortgeſetzt iſt, wird das Waſſer abgelaſſen 
und die Materialien in eine kochende Löſung von Aetzkalk in 
Waſſer, 2—2½ Pfund Kalk auf je 400 Pfund Faſerſtoff un⸗ 
tergetaucht. Anſtatt des Kalks kann man auch eine kauſtiſche 
oder andere alkaliniſche Löſung (Lauge) anwenden, deren Stärke 
bis 3“ an Twaddel's Hygrometer zeigt. Nachdem mehrere 
Stunden lang gekocht iſt, wird in reinem Waſſer ausgewaſchen. 
Dies Kochen in der Lauge bezweckt die Trennung der Faſern 
und Beſeitigung des klebrigen Stoffes, ſo daß die Materialien zum 
Bleichen in Chlorkalk vorbereitet ſind. 

Dieſer muß jo ſtarkgrädig fein, daß 1½ Maaß davon A 
Maaß der klaren Probeflüffigkeit gelb färbt. Nach dem Chlorkalk⸗ 
bad werden die Materialien durch verdünnte Schwefel- oder Salz⸗ 
ſäure genommen und endlich ausgewaſchen. Die Prozedur kann 
nach Umſtänden mehrmals wiederholt werden. Iſt die Feinheit 
der Faſer nach Wunſch erreicht, ſo wird in einer ſeifenartigen 
Lauge, zuſammengeſetzt aus 2 Gallonen Gallipoliöl oder anderm 
Pflanzenöl und 1 Gallone Potaſche von 150 Twaddel gekocht. 
Zwei Quart dieſer Lauge genügen für 400 Pfund Faſerſtoff. 
Anſtatt in derſelben kann man auch in ſchwarzer oder grüner 
Seife kochen, da lediglich Vermehrung des Biegſamen und Geis 
denartigen in Abſicht ſteht. 

Unſere Quelle rühmt nun die erzeugte Faſer als vorzüglich 
fein und ſeidig und meint, die ſogenannte Clauſſen'ſche Flachs⸗ 
baumwolle halte gar keinen Vergleich dagegen aus. 

Wir unſererſeits können nun allerdings nicht bergen, daß, 
wenn wir auch keineswegs ſo vermeſſen ſein wollen, die Zukunft 
dieſer beiden oben beſchriebenen ſogenannten Erfindungen gleich 
als verloren zu bezeichnen, wir doch ihr keine großen Erfolge 
vorherzuſagen im Stande find. 

Herr Chevalier Clauſſen will den Flachs zur Baumwolle 
machen. Angenommen, es gelingt ihm wirklich, die Flachsfaſer 
zu verbaumwollen, was an ſich unwahrſcheinlich iſt, da die Struk⸗ 
tur der beiden beziehendlichen Faſern ſich ſehr von einander un⸗ 


2) Jute nennt man in Bengalen die Fäden der Kohlmußpflanze 
(corchorus olitorius). Im Handel wird aber der Artikel gemeiniglich 
Calcuttahanf, Paut oder Sanchee⸗Paut genannt, Nalta Jute find 
in Bengalen die Faſern der Kapſelmußpflanze (corchorus oapsularis). 
die im Handel unter dem Namen Ghenaaltapat vorkommen. D. R. 

) Unter China Gras verſteht may in England die Faſer der 
urtica nivea, welche in China zu den feinſten Stoffen benutzt werden 
und dort Ma genannt werden. Die unzubereiteten rohen Stengel jener 
Neſſel ſind bereits nach London eingeführt worden, aber man hat ſeit⸗ 
her Nichts damit anzufangen gewußt, und es iſt wol möglich, daß das 
obige Slack ſche Verfahren hauptſächlich auf die Anwendung von China 
Gras und Caleuttahanf zielt, während es unſern europätſchen Flachs 
und Hanf voranſtellt. D. Red. 
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terſcheidet, fo erlangt er dadurch blos ein Material, das auf 
natürlichem Wege des Wachsthums beſſer und billiger hergeſtellt 
wird, und welches in der Regel als werthlofer betrachtet wird 
als die Leinenfaſer, die ſich zur „Verbaumwollung“ hergeben ſoll. 
Der Vorzug der Leinenfaſer liegt aber in ihrer Stärke und in 
ihrem Glanz. Die Stärke erhält ſte durch die gummiartige Sub⸗ 
ſtanz, welche die feinſten Faſern mit einander verbindet, die da⸗ 
durch eine große Länge erhalten. Der Glanz entſteht durch eben 
dieſe Länge in Verbindung mit der ſchilfartigen Struktur der 
Faſer, während die Baumwollfaſer gedreht if. Die Stärke wird 
der Faſer aber weſentlich durch die Entfernung ihres Gummis 
entzogen. Man klagt ja ſchon, daß bei der Flachsmaſchinenſpin⸗ 
nerei das heiße Waſſer, wo fie durch das Vorgefpinnft gehen muß, 
der. Faſer Schaden bringe und das Reißen befördere. Die er: 
zauſung der ſtarken Flachsfädenbündel in baumwollenähnliche Fa⸗ 
ſerbüſchel ſcheinn uns kein Fortſchritt zu fein. Wahrſcheinlich iſt 
es, daß die Clauſſen'ſche Flachswolle ſich auf Baumwoll- oder 
Wollſpinnmaſchinen ohne Schwierigkeit in Garn verwandeln läßt, 
was mit dem Flachs nicht geſchehen kann, inzwiſchen da wir zur 
Zeit die allervortrefflichſten Flachsmaſchinen beſitzen, fo iſt nicht 
einzuſehen, warum, wenn man dieſe bat, durchaus andere Maſchi⸗ 
nen mit der Spinnerei inkommodirt werden ſollen, die nicht dazu 
gebaut ſind und genug mit ihrem eigenen Material zu thun haben. 
Es iſt ferner fo gut wie gewiß, daß, wenn jenes Clauſſen'ſche 
Präparat geſponnen iſt, es ausſteht, wie baumwollenes Garn, 
und darin können wir nun eben auch keinen Vorzug entdecken. 
Wir in Deutſchland find froh, wenn man uns keine Baumwoll- 
fäden in die Leinwand miſcht und tadeln das etwas wollige Aus⸗ 
ſehen der Leinwand von Maſchinengarn nach dem Waſchen, ſind 
ſtolz auf leinene Wäſche und nehmen baumwollen Zeug nur im 
Nothfall dazu. 
8 Der Vortrag in der engliſchen landwirthſchaftlichen Gejell- 
ſchaft über die Sache kommt uns etwas hokuspokusartig vor. 
Seltſam und wunderlich iſt die Erzeugung des neutralen Salzes, 
der ſchwefelſauren Soda auf die Faſer, das Spalten der Bafer 
und das Entweichen von Kohlenſäure aus derſelben. 
um Nichts, um nur einen beſſern Stoff zu einem ſchlechtern zu 
machen! Man hat es dabei nicht bewenden laſſen, ſondern auf der 


Ausſtellung 144 U Fuß Tafel- und 444 Q Fuß Hängeraum in 


Anſpruch genommen, um 49 Proben aller Art vorzulegen. Da 
flieht man rohen Flachs auf gewöhnliche Weiſe geröſtet und auf 
Clauſſen'ſche Art behandelt. Gewöhnliches Flachsgarn in Leinen 
nach Clauſſen's Rezept präparirt, gebleichte und ungebleichte, rohe 
und gebleichte Callicos, gefärbte und gebleichte, von Garnen ent⸗ 
weder ganz aus Flachs over aus Flachs und Baumwolle gemiſchte, 
welche auf gewöhnlichen Baumwollſpinnmaſchinen erzeugt wurden, 
Miſchgarne aus Flachs⸗ und Wolle auf Wollmaſchinen geſponnen, 
und Proben von daraus gewebten Flanellen und Tuchen, gefärbt 
und gewalkt; Miſchgewebe aus Flachs und Seide, welche gerade 
wie Seide ſind. 


Inzwiſchen der Erfinder geht noch weiter. Er läßt ſeine 


Viel Lärm 


britiſche Flachswolle gleich auf der Ausſtellung ſpinnen und das 
Garn auf feinem Webſtuhl, dem bekannten Oeporter'ſchen verweben. 
Wir ſehen darin überall keine Hexerei, ſondern nur einen 
Rückſchritt auf der Bahn der Vervollkommnungen. Das Verfahren 
Slacks in Renfrew hat offenbar eine geſündere Baſis. Wie wir 
ſchon in unferer, Note andeuteten, fo ſcheint die Abſicht des Er⸗ 
finders dahin zu gehen, gewiſſe. ausländiſche Flachs ⸗, Hanf⸗ und 
Neſſelſorten, ſowie die ungeheure Menge von Säcken und Em⸗ 
ballagen vortheilhafter als ſeither zu benutzen, indem man ſeither 
namentlich die Emballage und das alte Tauwerk nur zu Papier 
verbrauchte. Iſt der Erfinder im Stande, hieraus einen reinen, 
feinen und glatten Faſerſtoff zu gewinnen, der ſich verſpinnen läßt, 
und ſolches erſcheint keineswegs unthunlich, ſo wird offenbar ein 
Nutzen dadurch erreicht. Wk. 
Wir haben von dieſer Clauſſen'ſchen Flachsbaumwolle Mu⸗ 
ſter aus London mitgebracht, von denen wir ein Pröbchen auf 
unſerer Tafel geben und find durch Anſicht der Clauſſen'ſchen 
Ausſtellung im Glaspalaſt über feine Erfindung nicht anderer 
Anſicht geworden, fo viel Mühe ſich auch gewiſſe Oragne der 
Preſſe geben: die zukünftige Wichtigkeit derſelben ins Licht zu 
ſtellen. Wir ſehen keine Virtuoſttät darin, auf der Flöte Geige 
zu ſpielen und keinen Vortheil Flachs zu Baumwolle zu machen, 
es wäre denn, daß man erſteren viel billiger erzeugen könnte als 
letzteren, was wir vor der Hand ſo lange nicht glauben, als 
bis man uns eines Beſſern belehrt. 
Was für eine Art Stoff jene Flachsbaumwolle iſt, werden 
unſere Leſer aus der Probe erkennen, und daraus, unabhängig 
von uns, ſelbſt ihre Folgerungen zu ziehen wiſſen. 


Lacktapetenmuſter 
| von Friedrich Schwarz in Deſſau. 
| Diefe Tapeten, wovon wir ein Muſter geben, können mit 
warmem Waſſer und Seife abgewaſchen und mit ganz wenig 
Koften nach dem Abwaſchen wieder mit Kopallack überzogen 
werden, wodurch der Glanz hergeſtellt wird. Alle Farben ohne 
Anterſchied werden bei Schwarz auf Beſtellung in Tapeten lackirt. 
Die Preiſe find von 10 Sgr. bis 1 u. 2 Thlr. das Stück, je 
nach den mehrfarbigen Muſtern und feineren Farben. 
Alle Holzarten liefert die Fabrik auf Tapeten mit Lack über« 
zogen. Man hat die Wahl, ob Eiche, Jacaranda, Mahagony, je 
doch wird die Holzmaſferſorte viel ſchöner ausgeführt, wenn Be⸗ 
ſtellungen darin gemacht werden, als vorliegende. Bei grün lackirten 
Tapeten, deren Verkauf, wenn gifthaltige Farben angewendet 
werden, verboten werden ſollte, deckt der Lacküberzug die Farbe 
und iſt dann gar nicht mehr gefährlich, weil ein Einſchließen des 
ſtärkſten Giftes in Harz die Aus dünſtung unmöglich macht. 
Durchweg überzieht Schwarz alle ſeine grünen Tapeten von 
Neu: Neuwieder Grün, Engliſch Grün, Schweinfurthergrün oder wie 
die Namen alle find, welche Arſenik und Kupfer enthalten, mit 
Kopallack. 


Briefliche Mittheilungen 
und Auszüge aus Zeitungen. 


. Weber die FTarbenvertheilung bei der innern Deko⸗ 
rirung von Gebäuden. Mit Bezug auf die Londoner In⸗ 
duſtrie⸗Halle. Obwol der Plan des Profeſſor Owen Jones, die 
innere Dekorirung der Induſtrie⸗Halle, in Gelb, Roth und Blau ausge: 
führt iſt, fo if doch das Gelb ſehr zart, das Blau ſehr hell und das 
Roth ſehr mäßig angewendet und die Wirkung iſt fo ganz übel nicht. — 
Von beſonderem Intereſſe iſt die Anſicht, welche der Naturforſcher Ro⸗ 
bert Ellis, in einem Briefe an den Redakteur des Athenaeum, 
in vieſer Angelegenheit ausgeſprochen hat, und welche, durch die Allge⸗ 
meinheit der geiſtreichen Bemerkungen, auch noch nachträglich die Auf⸗ 
merkſamkeit unſerer Leſer auf eine bereits abgemachte Sache lenken dürfte. 

Ehe wir Herrn Ellis ſprechen laſſen, ſei es uns erlaubt, den zur. 
Ausführung gekommenen Vorſchlag des Prof. Owen Jones, ſowie er von 
ihm am Schluſſe feines im britiſchen Architekten⸗Verein gehaltenen Bor: 


trages formulirt worden iſt, der Vollſtändigkelt wegen, voranzuſchicken. 
Es würde, ſagt er, jedenfalls unzweckmäßig ſein, eine einzige Farbe für 
ein Gebäude zu wählen, deſſen Inhalt in alle möglichen Schattirungen 
ſpielen wird. Wir nehmen daher Blau, Roth und Gelb in dem Ver⸗ 
hältniß, in dem die Farben einander vollkommen oder doch beinahe neu⸗ 
traliſiren, nämlich 8, 5 und 3. Um aber zu vermeiden, daß die unmittel 
bare Berührung dieſer Grundfarben entweder in ſchreiender Weiſe abſticht 
oder Komplementarfarben (complementaries) erzeugt, die wir nicht haben 
wollen, ſchlage ich vor, überall ein weißes Band dazwiſchen zu legen, 
was fe ſanfter machen und ihnen ihre wahre Geltung geben wird. Es 
iſt hinlänglich bekannt, daß, wenn Blau und Roth in unmittelbare Be: 
rüͤhrung kommen, das Eine mit der Ergänzungsfarbe des Andern ges 
miſcht erſcheint, alſo das Roth einen leichten Anflug von Orange bekommt, 
das Blau in's Grünliche fällt. Alle farbigen Körper reflektiren einige weiße 
Strahlen. Stellt man das reine Weiß daneben, ſo macht es dieſe weißen 
Strahlen verſchwinden, alſo die Farben jener Körper reiner, während es 
ſelbſt von den Ergänzungsfarben der letzteren affzirt wird. Da die De 


korirung eines Gebäudes zugleich den Zweck hat, den Effekt von Licht 


198 


Deutſche Gewerbezeitung. 


Mai 


und Schatten zu ſteigern, ſo werden wir den drei genannten Farben am 
zweckmäßigſten folgende Anordnung geben; Blau, was entfernt macht, auf 
die konkaven, Gelb, was näher bringt, auf die konvexen, Roth, die Farbe 
der mittlern Entfernung, auf die waagerechten, das gleichgültige Weiß auf 
die ſenkrechten Flächen. Wenden wir dieſen Grundſatz auf unſer Gebäude 
an, ſo haben wir Roth für die Unterſeite der Bindebalken, Gelb für die 
runden Theile der Pfeiler, Blau für dle Höhlungen der Kapitäler. Nun 
iſt es aber nicht blos nothwendig, die Farben auf die rechte Stelle zu 
bringen, ſondern ſie müſſen auch in das richtige Maſſenverhältniß zu ein⸗ 
ander geſetzt werden. Field hat in ſeinem vortrefflichen Werke über die 
Farbe durch unmittelbare Verſuche gezeigt, daß das weiße Licht aus Blau, 
Roth und Gelb beſteht, die in dem Verhältniß von 8, 5 und 3 einander 
neutraliſtren. Je mehr wir uns alſo dieſem Zuſtande der Neutraliſirung 
nähern, deſto harmoniſcher und reicher an Licht wird das Gebäude wer— 
den, und eine Prüfung der vollkommenſten Proben harmoniſcher Färbung 
bei den Alten wird dieſes Verhältniß ergeben, das heißt, ſo viel Blau, 
als Roth und Gelb zuſammen. So können Licht und Schatten in das 
Gleichgewicht geſetzt werden. Natürlich haben wir bei der Ausſchmückung 
eines Gebäudes nicht jederzeit genau über das Verhältniß gefärbter Flaͤ⸗ 
chen zu verfügen, deſſen wir für dieſen Zweck bedürfen, aber das Gleich- 
gewicht kann doch jederzeit durch eine Veränderung der Farben ſelbſt erreicht 
werden. Wenn z. B. die zu färbende Fläche zu viel Gelb gibt, ſo ma⸗ 
chen wir das Roth mehr karmoiſin und das Blau mehr violet, das heißt, 
wir nehmen ihm das Gelb. Haben wir zu viel Blau, ſo machen wir das 
Gelb mehr Orange und das Roth mehr Scharlach. Ein geübtes Auge 
wird darin ebenſo ſicher verfahren, wie ein geübtes Ohr beim Stimmen 
eines Inſtrumentes. — So weit Herr Prof. Owen Jones. 

Herr Sang, welcher die Bronzefarbe, als eine metalliſche, für die 
Pfeiler und Balken empfiehlt und in ihr ein beruhigendes Medium, ge⸗ 
genüber den Millionen bunter Gegenſtände, erblickt, deren Eindruck durch 
eine buntfarbige Ausmalung des Gebäudes paralyſirt würde, gibt nun 
Herrn Ellis zu folgenden Bemerkungen Anlaß, welche derſelbe unter dem 
Zitel von „Gedanken über Farbe und geografiſche Breite“ 
in die Oeffentlichkeit einführt: 

Das von Herrn Sang in ſeinem Briefe über die farbigen Theile des 
Ausſtellungs gebäudes angegebene Prinzip — nämlich architektoniſcher 
Wahrheit — erinnert mich daran, daß es ein anderes Prinzip gibt, wel⸗ 
ches von Farben⸗Dekoratören in ſeltſamer Weiſe überſehen zu ſein ſcheint 
— nämlich dasjenige natürlicher Wahrhit oder die Harmonie der Farbe 
mit dem natürlichen Charakter des Lichtes, welcher dieſelbe zur Entfaltung 
bringt. Herr Owen Jones macht in ſeinem Vortrage, welchen er über die De⸗ 
korazion dieſes Gebäudes vor dem königlichen Inſtitut britiſcher Architekten 
hielt, nachſtehende Bemerkungen: .... „Wenn wir die erhaltenen Bau⸗ 
werke der Alten prüfen, fo werden wir überall finden, daß in den frühes 
ſten Perioden die Grundfarben (primaries), Blau, Roth und Gelb, bei 
Dekorirungen vorzugsweiſe angewandt werden.... Wir machen dieſelbe 
Beobachtung an den Ruinen von Ninive, in Central-Amerika, Aegypten 
und Griechenland. In Aegypten z. B. ſind in den Tempeln der Phara⸗ 
onen Blau, Roth und Gelb vorherrſchend.“ Und ferner: „Wir fangen 
jetzt erſt an, die Bande abzuſchütteln, in die uns das Zeitalter der allgemei⸗ 
nen Weißwaſchung geſchlagen hat. Jede Farbe, außer reinem Weiß, 
wurde allgemein und wird noch heute von Vielen als ein Beweis von 
ſchlechtem Geſchmack betrachtet. Die Spuren von Farbe an den Denkmälern 
der Griechen wurden anfangs ſtandhaft beſtritten und dann für das Werk 
ſpäterer, barbariſcher Zeitalter erklärt, und als dieſe Stellung nicht län⸗ 
ger haltbar war, behauptete man, daß die Alten, obgleich der Form voll⸗ 
kommen Meiſter, von der Farbe Nichts verſtanden oder ſie doch verkehrt 
angewendet hätten. Man ſträubte ſich, die lange gehegte Vorſtellung von 
dem weißen Marmor und der Einfachheit der Formen des Parthenon auf⸗ 
zugeben, und weigerte ſich, daſſelbe als ein durchweg gemaltes und mit 
einem höchſt kunſtvollen Syſtem von Ausſchmückungen bedecktes Gebäude 
anzuerkennen.“ 

Dieſe ebenſo wahren als wichtigen Bemerkungen ſcheinen die Schlüſſe, 
welche offenbar davon abgeleitet ſind, ſo weit wenigſtens die Lehre vom 
Sonnenſtrahl davon berührt wird, nicht zu rechtfertigen. Keinem Natur⸗ 
forſcher kann die Thatſache unbekannt ſein, daß in der ganzen Natur 
eine Farbenſkala vorhanden iſt, deren Beſtandtheile ſich, in Vezug auf 
Intenſität, nach den Polen zu vermindern, nach dem Aequator hingegen 
vermehren. Blumen, Vögel und vierfüßige Thiere, Inſekten, Reptilien 
und Fiſche offenbaren in gleicher Weiſe dieſen merkwürdigen Zug in ihrem 
Kolorit, während Erde und Himmel auf eine nicht weniger intereſſante Art 


die Thatſache aufweiſen, daß für jede Breite ein angemeſſener und mei⸗ 
ſtentheils ihr eigenthümlicher Grad von Farbenglanz vorhanden iſt. 
Profeſſor Forbes erſchöpfende Unterſuchungen bieten hierzu überraſchende 
Beweiſe von der Verwandtſchaft der Farben- und Lichtſtärke dar. So 
haben die Thiere und Pflanzen des tiefen Meeres nicht jenen Glanz, 
welcher denen der Küſtengegend eigen iſt — ein Gefetz, das, obwol nicht 
ohne einzelne Ausnahmen, im Allgemeinen ſich beſtätigt. 

Es iſt daher gewiß, daß, in der Natur wenigſtens, lebhafte Kombi⸗ 
nationen und große Pracht des Kolorits ſich nur da finden werden, 
wo ſie durch eine Art von Aequivalent des Sonnenſtrahles zur Entfaltung 
gelangen, denn, ſowie bei der Annäherung an die Pole alle Farbe in 
ein geiſterhaftes Weiß verbleicht, ſo erglüht dagegen nach dem Aequator 
hin der Himmel von Blau und Gold, während die Erde in den Formen 
ihrer zahlloſen Bewohner einen Glanz und einen Farbenreichthum reflek⸗ 
tirt, wogegen die Kunſt nichts Aehnliches aufzuweiſen hat. Iſt es nun 
auch nicht leicht, den beabſichtigten Zweck bei dieſer Farbenanordnung 
und ihr Verhältniß zum Sonnenlicht zu beſtimmen, fo werden doch nur 
Wenige deren Angemeſſenheit in Frage zu ſtellen wagen. 

Die Betrachtung der Natur bietet dem Menſchen gewiß noch Etwas 
mehr, als bloßes Vergnügen dar. Die Theile einer Landſchaft machen 
auf den Beſchauer, wider ſeinen Willen, einen beſtimmten äſthetiſchen 
Eindruck. Sie tragen zur Bildung ſeines Geſchmackes bei und gewähren 
ihm einen natürlichen, umfangreichen Maßſtab der Vergleichung. Warum 
ſollte es uns denn überraſchen, daß ſich der Afrikaner oder der Bewohner 
des ſonnigen Central⸗Amerika weigert, die bei uns gebräuchlichen Farben 
zu kaufen oder zu tragen, und ſich nur durch ſolche befriedigt findet, die 
mit den Blumen und farbenhellen Geſchöpfen ſeiner eigenen üppigen Wäl⸗ 
der in Einklang ſtehen? Warum ſollte es uns in England als ein Zei⸗ 
chen eines überaus ſchlechten Geſchmackes angerechnet werden, wenn wir 
uns den Kombinazionen von Blau, Roth und Gelb in unſerer gewöhn- 
lichen Kleidertracht entgegenſtellen? Die Natur hat uns, wie jenen, die 
Thatſache gelehrt, daß die Farben, welche die meiſten Menſchen vorziehen, 
diejenigen find, welche der geografifchen Breite unſeres beiderſeitigen 
Wohnortes entſprechen. Was für einen Afrikaner einen ſchlechten Ge⸗ 
ſchmack verräth — wir bleiben bei der Farbe in der Kleidertracht ſtehen 
— das gilt für uns als ein guter Geſchmack, das heißt, als ein ſolcher, 
den die Natur als uns angemeſſen lehrt, und umgekehrt. 

Daſſelbe Prinzip läßt ſich jedenfalls auf die Kunſt, auf die Verzie⸗ 
rung von Gebäuden, wie auf die von Menſchen, anwenden. Wenn die 
Denkmäler der Griechen, die Tempel der Pharaonen, die Kapellen von 
Mittel⸗Amerika Proben der kunſtvollſten Ausſchmückung waren, und zwar 
in den ſogenannten Grundfarben, ſo geſchah es alſo in Folge der unter⸗ 
weifenden Natur in jenen glühenden Gegenden, in welchen die Pracht⸗ 
werke alter Kunſt errichtet wurden. Die Muſcheln an der Küſte des 
mittelländiſchen Meeres, die Blumen und Vögel der amerikaniſchen Wälder 
erläutern die Thatſache, daß der Farbenglanz jenen ſonnenhellen Gegen⸗ 
den entſpricht. Es verräth daher eine Unkenntniß der Lehren der Natur, 
wenn man den Farbenſchmuck der griechiſchen und ägyptiſchen Bauwerke 
für die Werke eines barbariſchen Zeitalters erklärt. 

Was unſere eigene geografifche Breite betrifft, fo führt uns die eins 
fache Betrachtung der Natur in unſeren Feldern und Gewäſſern und in 
unſerem Himmel ſelbſt dahin, daß ein untergeordnetes Kolorit für uns 
allein annehmbar iſt und das allgemeine Geſchrei gegen den Gebrauch 
der Grundfarben, mit ihren „Scheineffekten“, mit Recht als ein Echo 
der Stimme der äußern Welt betrachtet werden darf. 

Da ich es blos, ſchließt der gelehrte Verfaſſer, mit einer Frage der 
Wiſſenſchaft zu thun hatte, bei welcher jeder Naturforſcher und Freund 
der Myſterien der Schöpfung intereſſirt iſt, und da ich mich offen als gänz⸗ 
lich unkundig jener konvenzionellen Regeln bekenne, durch welche Dekora⸗ 
töre geleitet werden, ſo unterlaſſe ich es auch, irgend eine Anwendung 
des Prinzips zu machen, deſſen Nachweiſung von mir verſucht worden, 
und welches für mich nur inſofern einen Reiz darbietet, als es in den 


Gebieten der Naturgeſchichte und Phyſik erläutert und angewandt iſt. 
N (Mag. f. d. L. d. A.) 


Einige Worte über die inen Manufaktur des 
Glatzer Kreiſed. Seit einer Reihe von Jahren beſchäftigten ſich 
Männer aller Klaſſea mit dem Wohle der Arbeiter, und es traten Ver⸗ 
eine zuſammen, die mit lobenswerthem Eifer für das Intereſſe armer 
Spinner und Weber ſorgten, um dieſen Induſtriellen eine beſſere Zukunft 
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zu ſichern. Auch in der Grafſchaft Glatz wurde dieſes Mitgefühl rege 
und ein Verein von Männern, die meiſt Beamte und mit allen Gaben 
der Wiſſenſchaften ausgerüſtet waren, unterſuchte das Thun und Treiben 
der Spinner und Weber, um deren Erwerb von der ihn drückenden Laſt 
zu befreien. 


Wie aber Alles im menſchlichen Leben ohne Dauer iſt, ſo war auch 


dieſe ſieberähnliche Aufregung eine ſchnell vorübergehende und die Thätig⸗ 
keit dieſes Vereines verſchwand faſt ſpurlos, wie ein Phänomen. 

Obſchon jener Verein ſich beſtrebte, das menſchliche Elend tief an der 
Wurzel erfaßte, um daſſelbe aus zurotten, fo ſcheint doch die Wirkſamkeit 
deſſelben nur dahin geführt zu haben, das allſeitig mächtig angeregte Mit⸗ 
gefühl für dieſe leidende Schicht der menſchlichen Geſellſchaft abzuſtumpfen, 
weil er überhaupt die Ueberzeugung erlangte, daß Hülfe vergebens und 
bei dem Ueberhandnehmen der Maſchinen die Handſpinnerei als verloren 
zu betrachten ſei. 

Dabei ſchien noch immer unermittelt, worin die Urſachen der eigent⸗ 
lichen Noth zu ſuchen wären, bis endlich die Broſchüre eines Königlichen 
Beamten die wahre Noth wie mit Blitzſtrahlen beleuchtete, denen der 
ſchreckende Donner folgt und da überall der Ruf um Hülfe wiederhallte, 
die Herzen der Völker erſchütternd, mit dem Bilde des Elends, welches 
die armen Spinner erlitten hatten und weckte die Vertreter der Induſtrie 
aus ihrem lethargiſchen Schlummer. 

Jener Mann der Regierung beſuchte wie ein wohlwollender Berggeiſt 
der ſchleſiſchen Gebirge, die Spinner jener Höhenzüge der Sudeten an 
den guten Rübezahl erinnernd, deſſen Geſchichte wieder von Munde zu 
Munde ging, wenn die friedlichen Menſchen am Spätabende, bei Schleißen⸗ 
licht am Spinnrade ſitzend, die Rocken und die Wergbärte zerzauſten und 
um die Netzung für die Fäden zu gewinnen, die ſie mit matten Fingern 
der Spindel zuführten, gedörrte Holzäpfel und Kohlrübenſpelzen kaueten. 
Sie hofften auf die Hülfe des Berggeiſtes, denn der Gedanke an menſch⸗ 
liche Hülfe war längſt verſchwunden. 

Dieſer Beamte, als Anwalt der Nothleidenden, trug die Kunde von 
dem ungekannten Elend in die Mitte des Regierungs⸗Collegiums; be⸗ 
geiſtert von der Geſchichte des alten ſchleſiſchen Leinenhandels, der die 
Erzeugniſſe der Väter jener Armen über alle Meere trug, war er bemüht, 
das Mitgefühl anzuregen. In Folge der Thätigkeit dieſes Ehrenmannes 
breitete ſich bald ein Netz von Vereinen zur Abhülfe der Noth über die 
Manufakturbezirke aus, und das Spinnen und Weben kam wieder in 
Schwung. Ganze Ballen Papier füllten die Liſte der Nothleidenden, die 
auf kleinen Parzellen neugerodeten Bodens ihrer Hütten Unzahl bis an 
die Schneeregion der Berge geſäet zu haben ſchienen und aus der Zu⸗ 
flucht in Maſſen hervortraten, welche ſie dort gefunden hatten, wo noch 
vor kaum hundert Jahren Urwälder ſtanden, die noch kein menſchlicher 
Fuß betreten und in denen der Axthieb noch nicht erſchollen war. — Be⸗ 
venklich fahen ſich nun die Rettungsmänner wegen der, gleich Pilzen wach⸗ 
ſenden Armenlegionen, nach weiteren Hülfsmitteln um, und überzeugten 
ſich nur zu bald von der Unzulänglichkeit des gewöhnlichen Verfahrens. 

Die Marktpreiſe für Garn und Leinewand waren unverhältnißmäßig 
niedrig: die Maſchinenſüchtigen ſchrieen aber dennoch über Konkurrenz 
Unfähigkeit der Handarbeiter, obgleich die Preiſe der Garne und Leine⸗ 
wand von Hundarbeit denen der Maſchinenfabrikate noch weit nachſtan⸗ 
den. Die oben erwähnten Broſchüre brachte durch ein Verzeichniß der 
Maſchinengarnpreiſe dieſe Ueberzeugung in's größere Publikum und es 
ging daraus hervor, daß die ungeheure Herabdrückung der Preiſe nur von 
den Zwiſchenhändlern ausgehe, die deshalb auch grollend auf die Hülfs⸗ 
vereine blickten. 

Der Glatzer Verein übertrug die Regelung der Garnpreiſe einem 
Ausſchuſſe und erhielt nachſtehenden Bericht: 

„In Betracht der Gefahr, welche durch überſpannte Garntaxe, für 
den Garnmarkt, für Weber und Händler entſtehen würde, in Betracht, 
daß, neben Unterſtützungen, eine geeignete Reform allein der Zweck der 
Vereinsarbeiten fein müſſe, haben wir unter wohlberathener Anſicht der 
Sachlage, in Rückſicht auf allgemeine Garnpreiſe, wie der des hieſigen 
Marktes, in Erwägung der Flachspreiſe, der Qualität und Quantität für 
jede Sorte Garn, wie der für dieſe anzuwendenden Mühe, mit ſteter Rück⸗ 
fit auf Nothdurft und ausnahmsweiſe Spenden, die Taxe alſo feſtgeſtellt 
und durchgeführt: 26—32 18—25 40—48 4—40 Loth der Strähn 


Prima Kettgarn 4 13 12 4½ 12 Ngr. das Stück 
Secunda = 43 42 11 40 —44 = 5 
Prima Schußgarn 42 1 10 9½ 5 2 
Secunda = 4 40 99. 9 * = 


Die genaueſte Aufſicht auf die Wirkung dieſer Taxe, Prüfung der 
Flachſe, der Zurichtungsarten, der Hecheln, der Spinnzeuge, wie der 
Möglichkeit einer Reform, beſtimmte uns, nach wiederholten Berathungen 
folgende Tare eintreten zu laſſen und fie mit Conſequenz durchzuführen: 

Jedes Stück Garn Prima 4½ Ngr. höher im Preiſe. Dieſes ent⸗ 
ſchied für die Reform, und wirkte kräftig auf den Eifer der Spinner hin: 
ſichtlich der Kunſtfertigkeit und Konkurrenzbefäh igung. 

War der Zeitraum auch kurz, die Fonds unbedeutend, ſo trat durch 
dieſes Verfahren doch eine wohlthätige Konkurrenz zu Gunſten der Ar⸗ 
beiter ein; die Marktpreiſe erhoben ſich konform der Taxe im Juli 4814. 

Um der Sache Nachdruck zu geben, wurde muſterhaft geſponnenes 
Garn mit der Tare ausgelegt und die Spinner konnten ſich die Taxe für 
ihr Garn leicht ſelbſt machen. Der Andrang der Spinner nahm zu, das 
in Garn und Leinewand geſteckte, durch Spenden aller Art geſchmolzene 
Geld fehlte, und die Expedizion in Neurode hörte auf. — Später begann 
fie zwar von Neuem; doch wurde zu theuer eingekauft, und dadurch an⸗ 
ſehnliche Verluſte und Auflöſung des Geſchäfts herbeigeführt. Elne 
Spinnſchule wurde von dem ſich dafür konſtituirten Damenverein begründet, 
und für Kinder weiblichen Geſchlechtes als pädagogiſche Anſtalt beſtimmt; 
aber nach Verluſt anfehnlicher Gelder wieder aufgegeben. Auch die pro⸗ 
jektirten Strick⸗, Stick⸗ und Nähſtunden unterblieben und die Sache löſte 
ſich in Wohlgefallen auf. 

Die Theurungsperiode endlich und deren Folgen zerſtörten Alles, was 
von den Trümmern der alten Glatzer Leinenmanufaktur des Vereinsge⸗ 
ſchäftes noch übrig war. Spinner und Weber veräußerten ihre Habe und 
ſanken in den Zustand der Nothleidendſten der Menſchen. 

Eine Zuſammenſtellung der, nach amtlichen Stempelliſten in 34 Ort⸗ 
ſchaften des Neuroder Bezirkes geſtempelten Leinen ergab: 

1837 1838 1839 1840 Ash 

4995, Aid, 4163, 3138, 2790 %, bis / rohe Gewebe. 

Dieſe Fabrikazion iſt ſeit 4844 noch mehr geſunken, doch find die ſeit 
dieſer Zeit eingebrachten Stempelliſten mehr und mehr ausgeblieben und 
die Zuſammenſtellung aus den wenigen, noch eingebrachten Liſten würde 
ganz irrige Angaben herbeiführen. Da dies zu keinem Reſultate veran⸗ 
laſſen kann, fo gehe ich einfach auf Unterfuchungen anderer Art ein. 

Es dürfte von Nutzen ſein, zu erfahren: 

a) ob Handſpinnerei neben den Maſchinen und unter welchen Be⸗ 

dingungen fie beſtehen könne? 

b) welche Löhne Spinnern bei Handſpinnerei zu ſichern ſeien? 

Die vorjährigen Garnpreiſe waren, in Folge mangelnden Abſatzes 
der Garne und Leinen, auf einen unverhältnißmäßig niedrigen Stand ge⸗ 
ſunken, und zwar auf 7 bis 44 Sgr. das Stück von 1 Strähnen, jeder 
Strähn 60 Glied, a 20 Weiffaden, von 4400 bis 4444 Ellen Preuß. 
Maaß Fadenlänge. Der wachſende Abſatz erhöhte die Preiſe um 4 Sgr. 
das Stück und der jetzige Preis iſt noch, nachdem es Werft⸗ und Schuß⸗ 
garn iſt, 40 bis 16 Sgr. 

In Vergleich mit Maſchinengarn führe ich die Preiſe der Maſchinen⸗ 
Werggarne der C. G. Kramſta'ſchen Maſchinenſpinnerei, nach Preis⸗ 
iſte vom Septbr. 1850 an: 

Nr. 10. 42. 14. 16. 18. 20. 
4„ 3½, 2%, 2½, 2 ½, 2, 1½ T das Stück Garn, 
47½, 47, 16 ¾, 16 ½, 16 ½, 46, 14 ½ Sgr. das Stück 

und bemerke die Preiſe des Handgarnes in gleicher Schwere 


30. 


14, 13½, 43, — 12½, — 12 Sgr. Wergbartgarn, 
und 45, 14½, 4, — 1317, — 13 „ Rocken⸗ oder Lei⸗ 
nengarn. 


Die Ermittelung des Spinnlohnes für ſolches Garn dürfte eine aus 
einem früheren Geſchäft entlehnte Berechnung darthun. 
400 c Rohflachs à 2 Sgr., 6 Thlr. 20 Sgr. 
mit einem Lohne von . . A = — aus drei Stahlhecheln ge⸗ 
hechelt, . 7 Thlr. 20 Sgr. koſtend, ergab 
32 T Reinflachs, verſponnen in 15 Stück Garn, Spinnlohn 3 Thlr. 10 Sgr.; 
42 % Grobwerg, verſponnen in 7 Stück Garn, Spinnlohu 1 Thlr. 49 Sgr.; 
19 % Mittelwerg, verſponnen in 4 Stück Garn, Spinnlohn 28 Sgr. Das 
Werg aus der Kratze verfponnen, ließ etwa 20 2 Putzen zurück, die, auf 
Wollkämmen gekämmt und auf dem Wollrade verſponnen, in 1 Stück 
Putzengarn, Spinnlohn 9 Sgr.; 7 J Abfall des Rohflachſes. Alſo ber 
trug die Ausgabe für 400 8 Rohflachs: 27 Stück Garn, 

Spinnlohn: 6 Thlr. 6 Sgr. 

Flachsbetrag ? - 20 = 

zuſammen 43 Thlr. 26 Sgr. 

41 
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Der jetzige Werth des Garnes aber 
45 Stück aus Flachs von ſolcher Zurlchtung, 


a Ak Sgr. 7 Thlr. — Sgr. — Pf. 

7 = aus Werg al = 3 4 6 
441⁊⸗•24ͤ 13 A „ 22ͤñũ — : 
141 Putzengarn — 15 -— 2 
27 Stück : 7 Thlr. A Sgr. 6 Pf. 
wonach A = Ak » 6 ⸗ 


Verluſt entſtänden. Da aber die Spinner 
den Hechlerlohn von A = 
erſparen, oder nebenbei ſelbſt erarbeiten, 
find es — Thlr. 14 Sgr. 6 Pf. 

die vom Lohne zu 6 Thlr. 6 Sgr. zu kürzen wären, wonach nur etwa 

7 Thlr. pro Stück, 4% Thlr pro Strehne, als Spinnlohn aus fielen. 
Es waren ſpeziell 32 P Reinflachs a 4½ Sgr. 4 Thlr. 46 Sgr. 

daraus 45 Stück Garn Spinnlohn 3 = 40. = 

7 Thlr. 26 Sgr. 
Garnbetrag 7 = 

Ausfall 26 Sgr. 

42 F Grobwerg A 4½ Sgr. 2 Thlr. 3 Sgr. 
ergebend 7 Stück Garn, Spinnlohn 1 » 49 = 
3 Thlr. 22 Sgr. 

Werth 3 = 4 

bleiben 

19 F Mittelwerg 1 Thlr. 1 Sgr. — Pf. 
ergebend 4 St. Garn, Spinnl. — = 28 
1 The. 29 Sgr. — Pf. 
Werth 1 232 = 
blieben 5 
Lohn 9 = 
1 Thlr. 3 Sgr. 6 Pf. 
Werth des 1 Stückes — 15 = 
Ausfall 1 Thlr. 48 Sgr. 6 Pf. 
Dieſen auf 44 Stück repartirt blieben alſo auf 7 Stück aus Grob⸗ 


6. Pf. 
17 Sgr. 6 Pf. 


1 Stück Putzengarn 


werg geſponnen ca. 44 Sgr. 9 Pf., auf + Stück aus Mittelwerg geſpon⸗ 


nen ca. 6 Sgr. 9 Pf., alſo etwa im Durchſchnitte 1% pro Stück Garn 
zu decken, wonach 

Nr. 20 1 Stück Garn auf 15 Sgr. 8 Pf. Flachs rockengarn, 

„14, eigentlich Nr. 43. 
1 Stück Garn auf 14 8 = Mittelwerggarn, 
- 140 „. „ „„ 156 = 2% = Grobwerggarn 
zu ſtehen käme, was mit Rückblick auf Maſchinenwerggarn noch billig 
wäre. 

Eine Maſchinenſpinnerei von 400 Spindeln ca. 300 Tage im Jahre 
gangbar, die Zinſen für den Tag auf 3½ Thlr. gerechnet, würde täglich 
300 Strähnen (etwas weniger) liefern. Dieſes Garn, 3 4½ Sgr. Spinn⸗ 
lohn, wird 15 Thlr. geben, alſo würden auf Unterhaltungs, Reparatur: 
und andere Koſten, Brennmaterial, Licht, Löhne, Flachslugerzinſen, Komp⸗ 
toirkoſten, Speſen ꝛc. täglich 44½ Thlr. herauskommen. 

Mit 4½ Sgr. Lohn ſpinnen unfere Spinner Garn, das gut und feſt 
iſt — konkurriren demnach hierin mit der Maſchine. 

(Fortſchritt). 


ZJücher ſcha u. 

Die neueſten Fortſchritte und Vervollkommnungen der 
Gasbeleuchtung, namentlich genaue Unterſuchungen der Materialien, 
Beſchreibungen von neuen und vorzüglichen Gaswerken von Oefen, Retorten 
Reinigungsapparaten, Gaſometern, Brennern, Gasmeſſern, den Apparaten 
zu tragbarem Gaſe von Dr. Karl Hartmann. Mit 40 lithogr. Folio⸗ 
Tafeln, 8. Weimar, Voigt 4850. 2 Thlr. Durch die Methode der ſehr weit⸗ 
läuſigen Inhaltsbezeichnung auf den Titeln bei Voigt ſchen Verlagsartikeln 
wird eine weitere Andeutung über den behandelten Stoff oft entbehrlich 
gemacht. Das Sammlertalent des Herausgebers gibt eine gewiſſe Bürg⸗ 
ſchaft, daß manches Gute und Neue zuſammengetragen iſt, deſſen Kennt⸗ 
niß jedenfalls dem Leſer nützlich werden kann; und wie überhaupt in den 
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praktiſch techniſchen Wiſſenſchaften, ſo auch bei der Gasbeleuchtung wird 
es ferner auch nie an neuen literariſchen Erſcheinungen fehlen, welche 
dienen können, um, wie der Herausgeber am Schluſſe feiner Einleitung 
ſagt, das Publikum von Zeit zu Zeit in den Stand zu ſetzen, ſich mit 


den Verbeſſerungen und Vervollkommnungen genau bekannt zu machen. 


Modelle im fortſchreitenden Zeit: u. Mode⸗Geſchmack 
von ausführbaren und ſoliden Stadt, Land- und Garten häuſern, 
ſowie auch Gartenverzierungen zum Gebrauche für Maurer, Zimmerleute, 
Schloſſer, Glaſer und andere Liebhaber, ſowie auch zum Gebrauche für 
Real⸗ und Bauhandwerksſchulen. Angefangen von Marius Wölfer. 
Fortgeſetzt von Dr. Leo Bergmann, Zivilingeniör und Architekt, und 
A. W. Hertel, Bauinſpektor in Naumburg. Achte Lieferung, von A. W. 
Hertel. Mit 35 lithograſirten Quarttafeln und erläuterndem Texte. 
Weimar, Voigt 1850. In dieſer Lieferung der „Modelle“ find Entwürfe 
von größeren und kleineren Wohngebäuden, Klöſtern und Eiskellern enthal⸗ 
ten. Sie ſind einem franzöſiſchen Werke entnommen und nur dadurch 
intereſſant, daß fie uns zeigen, wie man in Frankreich gegenwärtig ſich 
im Bauſtil übt. Der Herk Herausgeber betrachtet die Sache auch von 
dieſem Geſichtspunkt und verfährt in der Beſchreibung der Niffe kritiſch 
und man fühlt es heraus, daß er gern ſeine Feder recht ſcharf gebraucht 
hätte. Ohnſtreitig iſt das erſt gegebene Palais im griechiſchen Stile 
das beſte der gegebenen Gebäude, und das kleine Wohnhaus (Holz und 
Ziegelbau) hat uns auch ſehr gefallen. Vieles Andere iſt ſehr korrupt 
und dürften die Entwürfe, welche in unſeren deutſchen Bauſchulen ge⸗ 
macht werden und in deren Archiven vermodern, für Baumodelle beſſeres 
Material bieten als franzöſiſche Publikazionen. Es kommt uns abge⸗ 
ſchmackt vor, im Bauſtil die neueren Franzoſen vorzuführen. Aber — 
wir haben ihnen ja die Manſarde zu verdanken. Die Zeichnungen der 
Lieferung find übrigens ſehr gut gemacht, die Nummern der Tafeln ſtim⸗ 
men aber nirgends mit der Beſchreibung. 


Entwurf oder Anleitung zu einer Feuerordnung für 
Deutſchland nach Städte: und Landes⸗Feuerkreiſen. Ent 
haltend die Löſch⸗, Rett⸗ und Wachtordnung, die Bildung der Landfeuer⸗ 
kreiſe, Stellung zu den Feuerverſicherungs⸗Anſtalten und Aufficht der 
Regierungen über [alles Feuerweſen, wornach jeder Ort feine Löſchan⸗ 
ſtalten ſelbſt begründen kann. Erweitert dargeſtellt nach der vom Ver⸗ 
faſſer bearbeiteten Feuerordnung für Duderſtadt von Dr. Karl Lud— 
wig Hellrung. Mit 1 Karte und 2 Foliotafeln. Weimar, Voigt 
1854. Auf der einen Seite die Wohlthat der Verſicherungsgeſellſchaften, 
welche vor Verluſten durch Brand ſchützt, auf der anderen tief geheime 
Motive, die das Licht ſcheuen und oft die Barmherzigkeit mißbrauchen, haben 
in neuerer Zeit in Deutſchland leider nur zu häufig den rothen Hahn 
krähen laſſen. Soviel iſt gewiß, daß die Gewißheit entweder durch Ver⸗ 
ſicherung oder die Barmherzigkeit der Menſchen bei Brandunglück oft 
mehr als vollkommen entſchädigt zu werden, nicht dazu hilft vorſichtiger 
mit dem Feuer und umſichtiger beim Löſchen und Retten zu werden. 
Brände aber, die Eigenthum und Werthe verzehren, zerſtören das Glück 
von Einzelnen und machen die Geſammtheit ärmer. Man muß ihnen 
daher zuvorkommen und Mittel anwenden ſie zu erſticken, wenn ſie aus⸗ 
brechen, und dazu reichen Verſicherungsgeſellſchaften und Sammlungen für 
Brandverunglückte nicht aus, im Gegentheil ſie gießen ſo recht Oel in's Feuer. 
Was hilft, find Vorſichtsmaßregeln, reichliche und gut augelegte Waſſerleitun⸗ 
gen, feuerfeſte Bauart, mit einem Worte eine vernünftige Bau⸗ und Feuer⸗ 
polizei, mit einem andern Wort auch Feuerordnung genannt. Das 
iſt Noth! Manches iſt zwar ſchon in Deutſchland geſchehen, aber viel 
viel mehr muß noch geſchehen. Und wie es gut durchdacht und erfolg⸗ 
reich geſchehen kann, dazu gibt Dr. Hellrung's Buch eine treffliche Anlei⸗ 
tung. Es ſei beſtens empfohlen. 
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